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    Die erste Dezemberhälfte war trostlos, ununterbrochen nieselte es draußen, und es schien gar nie richtig Tag werden zu wollen, bis am fünfzehnten des Monats der Regen endlich aufhörte. Nichtsdestotrotz war alles, was ich berührte, klamm und feucht, einschließlich meiner Kleider und meiner Haare. Der Weg am Fluss entlang durch Mortlake hatte sich unter den Hufen der Pferde in einen grauschwarzen Morast verwandelt. Als ich am Nachmittag aus dem Fenster spähte, um nach Isabelle Ausschau zu halten, war ein zäher grauer Nebel vom Fluss heraufgekrochen, hatte sich in den überhängenden Bäumen festgesetzt und tropfte als Nässe von den kahlen Ästen und Zweigen.


    Solch ein trüber Tag war sicherlich nicht die beste Zeit, um einen Besuch zu machen, schon gar nicht für jemanden wie Isabelle, der das Haus des Zauberers absolut nicht geheuer war, weshalb sie auch kaum je einen Fuß hinein gesetzt hatte. Ich hatte sie jedoch für heute eingeladen, weil die Familie an diesem Tag einen Ausflug unternahm. Dies kam nicht allzu oft vor, denn Dr.Dee, mein Dienstherr, war immer sehr beschäftigt und verschanzte sich die meiste Zeit in seiner Bibliothek. Aus dem Haus ging er eigentlich nur, wenn seine Gegenwart am Hofe der Königin erwünscht war.


    An diesem Tag, einem Sonntag, war jedoch anlässlich seines Geburtstags die gesamte Familie einschließlich der beiden Töchter Beth und Merryl, als deren Kindermädchen ich angestellt war, zu einem entfernten Nachbarn in Barn Elms eingeladen worden. Mistress Allen, Mistress Dees Kammerzofe, war ebenfalls mitgegangen, und Mistress Midge, unsere Köchin und Haushälterin, nutzte den freien Tag, um ihre greise Schwester in Chiswyck, auf der anderen Flussseite, zu besuchen.


    Ich setzte den Wasserkessel auf den Herd und beugte mich noch einmal über die steinerne Spüle, um nachzusehen, ob Isabelle kam. Wir waren Freundinnen geworden, kurz nachdem ich meine Stelle in Mortlake angetreten hatte, und hatten viele Gemeinsamkeiten – auch wenn sie ihren Lebensunterhalt nicht als Hausmädchen verdiente, sondern auf dem Markt Waren kaufte und wieder verkaufte.


    Während ich noch angestrengt und voller Vorfreude hinausspähte, tauchten auf einmal die Umrisse einer Gestalt im Nebel auf, die sich im nächsten Augenblick als Isabelle entpuppte. Sie setzte jeden Schritt höchst vorsichtig, hob dabei ihren Rock hoch, und ich sah, dass sie sich hohe Holzschuhe wie eine Art Stelzen über die Schuhe gezogen hatte, um nicht mitten im Schlamm zu stehen.


    Rasch lief ich mit einer Kerze in der Hand zur Tür hinaus und durch den gemauerten Durchgang bis zum Weg, um sie zu begrüßen.


    »Scheußlich ist das draußen, die Wege bestehen nur noch aus Schlammlöchern«, klagte sie, als sie an der Tür ihre Holzschuhe ablegte und ihren Mantel aufhängte, »und als ich über den Marktplatz ging, fuhr ein Karren mit solcher Geschwindigkeit vorbei, dass er mich von oben bis unten mit Dreck vollgespritzt hat.«


    Ich begutachtete sie und musste unwillkürlich lachen, da nicht nur ihr ganzes Kleid vorne mit Spritzern übersät, sondern auch ihr Gesicht über und über braun gepunktet war.


    »Lass das Kleid trocknen, dann bürsten wir es ab, bevor du gehst«, schlug ich vor. Ich reichte ihr einen sauberen Lumpen. »Und damit kannst du dir das Gesicht abwaschen.«


    Sie tauchte den Lumpen in einen Eimer mit eiskaltem Wasser, tupfte sich damit die vor Kälte geröteten Wangen ab und rubbelte gleich noch heftiger, als sie ihr Spiegelbild in einem Kupferkessel entdeckte. Nachdem ihr Gesicht zu ihrer Zufriedenheit gesäubert war, steckte sie ein paar Strähnen ihres langen dunklen Haars, die sich gelöst hatten, wieder in den Knoten an ihrem Hinterkopf zurück. Dabei warf sie einen ängstlichen Blick über die Schulter und fragte: »Und es ist ganz sicher niemand zu Hause?«


    »Ganz sicher«, beruhigte ich sie. »Wir sind heute Morgen alle wie üblich in die Kirche gegangen, dann habe ich Beth und Merryl zurechtgemacht, und die Familie ist in einer Kutsche abgefahren.«


    »In einer Kutsche!«, rief sie bewundernd aus, denn in unserer Gegend waren Kutschen noch eher eine Seltenheit. »Das hätte ich zu gerne gesehen. War sie sehr prunkvoll?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Dr.Dee sprach zwar von einer Kutsche, aber ich hätte es schlicht einen gemieteten Pferdewagen genannt.«


    »Und sie kommen bestimmt nicht unerwartet zurück?«


    »Bestimmt nicht«, versicherte ich ihr. »Mistress Midge sagte sogar, Dr.Dee sei so angetan davon, bei einer so noblen Familie zum Essen eingeladen zu sein, dass er wahrscheinlich bis Mitternacht dort aushalten werde – oder bis ihn seine Gastgeber vor die Tür setzen.«


    »Wer sind denn die Gastgeber?«


    »Nun«, sagte ich bedeutungsvoll, »es ist Sir Francis Walsingham.«


    »Der!« Isabelles Gesicht glühte vor Interesse. »Er ist ja ständig in aller Munde mit seinem Spionagenetzwerk für die Königin. Hast du ihn je zu Gesicht bekommen?«


    »Noch nie«, sagte ich. »Aber seine Frau, Lady Walsingham, schon. Sie war drei oder vier Mal hier, um der Mistress nach der Niederkunft einen Besuch abzustatten.«


    »Und war sie sehr fein angezogen?«


    »Und wie«, antwortete ich und musste an das Kleid aus leuchtender saphirblauer, changierender Seide denken, das sie bei ihrem letzten Besuch getragen hatte, und den dazugehörigen rosarot gefütterten Umhang.


    »War sie freundlich?«


    »Das kann ich kaum sagen«, musste ich zugeben. »Ich habe sie zwar eingelassen und in Mistress Dees Kammer geführt und ganz tief und ehrerbietig vor ihr geknickst, aber sie hat mich gar nicht wahrgenommen.«


    »Ach«, seufzte Isabelle schulterzuckend. »So ist es immer. Wer achtet denn schon auf unsereins?«


    »Es könnte allerdings sein, dass ich ihr eines Tages wieder begegne… «, sagte ich mit einem bedeutungsschweren Unterton.


    »Oh, natürlich!«, rief Isabelle aus. »Aber du hast noch nichts gehört?«


    Ich schüttelte ein wenig niedergeschlagen den Kopf. Ich hatte Ihrer Gnaden, der Königin Elisabeth, einen gewissen Dienst erweisen können, und diese hochstehende Dame hatte mir durch ihren Hofnarren, Tomas, ausrichten lassen, dass sie mir überaus dankbar sei und ich damit rechnen dürfe, erneut für sie tätig zu werden. Zuerst hatte ich schon gedacht, dass ich an den Hof gerufen würde und eine ihrer Hofdamen werden solle, doch Tomas hatte mir ganz offen und unmissverständlich erklärt, dass nur adlige und höchst gebildete junge Damen für eine solche Position im direkten Umfeld der Königin infrage kämen. Ich hingegen solle mich bereithalten, um für die Königin einen Auftrag auszuführen, sobald sich ein Bedarf dafür ergebe – einen vermutlich geheimen Auftrag für Sir Thomas Walsingham, der ein verdecktes Netzwerk von Spionen im Dienste Ihrer Majestät befehligte.


    »Nun, es sind ja erst einige Wochen vergangen«, sagte ich, doch in Wirklichkeit brannte ich vor Ungeduld und hätte am liebsten gleich heute angefangen, der Königin zu dienen, denn ich verehrte sie sehr und hätte alles für sie gegeben.


    Isabelle rieb die Handflächen aneinander, um sich zu wärmen, und sah sich staunend in der Küche um. »Was für eine reich ausgestattete Küche – so viele Pfannen und Kellen und Kochutensilien«, sagte sie. »Und dieser riesige Tisch – meine Güte, unsere gesamte Bettkammer zu Hause würde darauf passen.«


    Ich nickte, da ich wusste, in was für einem ärmlichen Häuschen Isabelles Familie wohnte: Der Wohnraum bestand aus kaum mehr als der Feuerstelle mit einem Kessel zum Kochen darüber. »Dr.Dee hat inzwischen etwas mehr Geld zur Verfügung«, erzählte ich ihr. Er hatte vor Kurzem einem adligen Herrn einen Dienst erwiesen und dafür eine reichliche Entlohnung erhalten. »In den letzten zwei Wochen hatten wir jeden Tag Fleisch zu essen. Sogar an den Fischtagen«, fügte ich noch hinzu.


    Isabelle machte große Augen, doch dann schlugen die kupfernen Backformen auf dem Bord über uns sie wieder in ihren Bann. Sie streckte die Hand nach einer aus, um sie herunterzuholen und genauer in Augenschein zu nehmen, als auf einmal ein hohes, kreischendes Gelächter ertönte und eine der Formen sich vor unseren Augen bewegte. Isabelle stieß einen Schrei aus und sprang erschrocken einen Schritt zurück. »Zauberei!«


    Ich musste laut lachen. »Nein, nein, das ist nur das Äffchen«, beruhigte ich sie. »Ein Besuch bei den Walsinghams wäre dann doch zu viel der Ehre für ihn gewesen, und so musste er heute hier bei mir bleiben.«


    Isabelle war leichenblass geworden.


    »Vor Narren-Tom brauchst du dich nicht zu fürchten«, sagte ich – so nämlich hieß das Äffchen, benannt nach dem Hofnarren der Königin. »Und auch nicht vor diesem Haus. Es gibt hier nichts Gefährliches.«


    »Solange der Zauberer nicht vorzeitig zurückkehrt.«


    »Das wird er nicht!«


    »Oder MrKelly«, sagte sie. MrKelly war Dr.Dees Partner, mit dem zusammen er seine Alchemie betrieb.


    »MrKelly ist nach London gefahren, um nach einem Schatz in der Themse zu suchen«, sagte ich und setzte mit gedämpfter Stimme hinzu, obgleich niemand da war, der uns hätte belauschen können: »Er sagte, ein Engel habe ihm verraten, wo er liegt.«


    »Stimmt das wirklich?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Es stimmt jedenfalls, dass er losgezogen ist, um im Schlamm der Themse herumzustochern. Aber ob ihm tatsächlich ein Engel diesen Auftrag erteilt hat, das vermag ich nicht zu sagen.«


    Isabelle druckste ein wenig herum. »Du bist dir also ganz sicher, dass keine Zauberei und Magie in diesem Haus am Werke sind? Dass sich keine Dämonen im Kamin verbergen oder Elfen in den Schaumkellen?«


    »Ich habe jedenfalls noch keine entdeckt!« Lächelnd nahm ich den Kessel vom Feuer und goss heißes Wasser in zwei Gläser, die ich vorher mit gemahlenem Zimt, Pfefferkörnern und Lorbeerblättern versehen hatte; dann goss ich jeweils eine kleine Menge Rotwein dazu, der vom gestrigen Abendessen übrig geblieben war. »So, hier hast du was zum Aufwärmen«, sagte ich und reichte ihr ein Glas.


    Sie nahm ein paar Schlucke davon, stellte es auf dem Tisch ab und streckte die Hand zu Narren-Tom hinauf. Das kleine Geschöpf rannte plappernd an ihrem Arm hinauf, machte es sich auf ihrer Schulter gemütlich und fing an, ihr die Haarnadeln herauszuziehen und sie auf den Küchenboden zu werfen, wo sie in den Binsen verloren gingen. »Er hat ein richtig hübsches Gesicht«, sagte sie. »Ist er stubenrein?«


    Ich schüttelte den Kopf und zog zur Verdeutlichung die Nase hoch. »Affen sind nicht so süß wie Katzen. Ehrlich gesagt, sie sind überhaupt nicht süß«, fügte ich kichernd hinzu, weil Narren-Tom eben Isabelles Arm heruntergerannt war, sich mit dem Schwanz an ihren Ellbogen hängte und anfing, Wasser zu lassen.


    Isabelle schrie auf und schüttelte ihn ab, woraufhin er mitten auf den Tisch floh und in einer großen Tonschüssel verschwand. Isabelle strich sich mit einem erbosten Seufzer den Rock glatt und setzte dann ihren Rundgang durch die Küche fort. »Wie riesig… und so viel feines Geschirr und Zinn… «


    »Und im Speisezimmer steht noch viel mehr«, sagte ich. »Dr.Dee hat es erst kürzlich wieder öffnen lassen, weil er nun wieder öfter Gäste einladen will.« Ich nippte an meinem heißen Getränk. »Mistress Midge sagt, auf diesem Wege will er mehr wohlhabende Kundschaft anziehen.«


    »Und was für Dienste sind das, die er ihnen anbietet?«, fragte Isabelle.


    »Sie stellen ihm allerlei Fragen – über ihre Gesundheit und die Liebe und das Geld, und er sagt ihnen, was sie gerne hören möchten.«


    »Und vollbringt er Magisches? Zauberei?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Er deutet ihre Träume, sagt voraus, was das Erscheinen eines Kometen am Himmel zu bedeuten hat, erstellt Tabellen, um zu ermitteln, wann der günstigste Tag für eine bestimmte Unternehmung ist, oder blickt in die Zukunft und sagt ihnen, ob sie eine bestimmte Person heiraten werden – aber ob dies mit Magie zu tun hat, wüsste ich nicht zu sagen.«


    »Und spricht er immer noch mit den Toten?«, fragte sie ängstlich.


    »Die Leute behaupten es.«


    »Die Leute behaupten auch, er spräche mit Engeln.«


    Ich nickte. »Allerdings nur durch MrKelly. Nur der sieht und hört sie. Oder behauptet es jedenfalls«, fügte ich nachdenklich hinzu.


    »Du selbst hast hier also noch nie irgendwelche Geister gesehen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, obwohl ich einmal hörte, wie MrKelly mit ihnen redete und ihnen Fragen stellte… «


    »Aber wie kamst du denn dazu?«, fragte sie erschrocken. »Haben sie dich etwa zusehen lassen?«


    »Nein!«, erwiderte ich lachend. Isabelle wusste schon um meine übergroße Neugier in diesen Dingen, und so fügte ich ganz ungeniert hinzu: »Ich habe an der Tür gelauscht!«


    »Dann hat er also nur so getan als ob?«


    »Vielleicht.« Denn obwohl ich damals MrKellys Fragen an die Engel verstanden hatte, hatte ich keine einzige Antwort von ihnen vernommen. »Aber Dr.Dee glaubt daran, denn er schreibt jedes Engelswort auf, das ihm MrKelly weitergibt.«


    Isabelle fröstelte. »Ich hätte wahrlich kein Bedürfnis, mit Geistern oder Engeln zu sprechen… oder in einem Haus zu leben, wo welche gesehen werden könnten.«


    Ich hielt es für das Beste, das Thema zu wechseln, bevor sie sich so sehr ängstigte, dass sie auf und davon rannte. »Möchtest du dir die feinen Sachen hier im Haus ansehen?«, fragte ich daher, denn das war mit ein Grund, warum sie zu Besuch gekommen war.


    Sie schob sich ein paar Haarsträhnen hinters Ohr, die sich gelöst hatten, als Narren-Tom ihr die Haarnadeln herausgezogen hatte. »Ich weiß nicht recht… «


    »Ich werde den Geistern sagen, sie mögen doch bitte in ihren Verstecken bleiben«, zog ich sie auf.


    Sie lächelte halbherzig. »Du hältst mich für töricht, aber du solltest mal die Geschichten hören, die man sich über dieses Haus erzählt. Dass Dr.Dee sich an Leichen zu schaffen macht und dass der Teufel zweimal die Woche zum Essen kommt!«


    »Ich kann dir Brief und Siegel geben, dass er nicht zu uns zum Essen kommt«, widersprach ich fest. »Das würde Mistress Midge absolut nicht dulden.«


    Ich zeigte ihr zuerst das Speisezimmer, denn es war erst kürzlich mit neuen Wandteppichen ausgestattet worden, besaß einen geschnitzten Kamin und hatte eine neue Anrichte und eine Eichentruhe zu bieten. Die Letztere öffnete ich, und wir schüttelten das feine Tischleinen aus, das sich darin befand. Mistress Midge hatte mir erzählt, dass die Damasttischtücher und -servietten aus Holland geliefert worden waren. Auch der gemusterte Orientteppich und der riesige Spiegel aus Venedig wurden gebührend bewundert, ebenso wie die Kristallgläser und das schimmernde Zinngeschirr. Dann räumten wir alles wieder so auf, wie wir es vorgefunden hatten, und folgten dem langen dunklen Gang, der zur Bibliothek führte, denn ich hatte vor, Isabelle die wahren Schätze dieses Hauses zu zeigen.


    Die Tür zu Dr.Dees Bibliothek war mit hartem schwarzem Lack überzogen, der im Falle eines Feuers die wertvollen Bücher vor den Flammen schützen sollte. Ich öffnete sie und ging voraus, um die Kerzen im Raum zu entzünden. Isabelle musste ich buchstäblich am Ärmel ziehen, um sie überhaupt dazu zu bewegen, einzutreten, denn sie stand mit offenem Mund und aufgerissenen Augen auf der Türschwelle wie ein Dorftrottel auf einem Hochzeitsfest.


    Ich kicherte, weil ich mich sehr wohl daran erinnerte, dass ich genauso dagestanden hatte, als ich das erste Mal diesen Raum betrat. Sie deutete auf die nahtlos mit Bücherregalen gesäumten Wände ringsum, auf das Buntglasfenster, die ausgestopften Vögel und Tiere, die Muscheln und Wurzeln und eigenartigen Fläschchen mit farbigen Flüssigkeiten, und sie brachte kein Wort heraus. Und dann entdeckte sie die Alligatoren, die an Ketten an der Zimmerdecke aufgehängt waren, und stieß einen Schrei aus.


    »Sie sind völlig ungefährlich«, versicherte ich ihr rasch. »Sie sind tot und waren es schon, bevor sie nach England gebracht wurden.«


    »Aber… aber… so etwas habe ich noch nie gesehen«, stammelte sie und starrte ehrfürchtig hinauf. »Und diese Geschöpfe waren einmal lebendig?«


    Ich bestätigte es, und schließlich ließ sie den Blick wieder sinken, ging zu einer Regalwand, schaute staunend daran hinauf, berührte die vergoldeten Buchstaben auf den Buchrücken und ließ den Finger über eine Reihe von ihnen hinweggleiten wie über die Tastatur eines Spinetts. Dann wanderte sie zu einem ausgestopften grünen Vogel weiter, der auf einem Zweig saß, betastete die Innenseite einer Perlenmuschel und wich entsetzt einen Schritt vor dem grinsenden Totenschädel zurück, den Dr.Dee immer in seiner Nähe hatte.


    Sie zeigte auf eine Ansammlung von Glasfläschchen, Röhrchen und einen Brenner, die auf einem Bord arrangiert waren. »Wofür sind all diese Dinge?«


    »Die sind erst ganz neu angekommen«, berichtete ich, »und ich glaube – das hat mir Beth erzählt–, dass man damit Flüssigkeiten trennen und wieder mit anderen vermischen kann.« Ich senkte erneut die Stimme – dazu verleitete einen die Atmosphäre in der Bibliothek immer ganz automatisch, egal ob jemand in der Nähe war oder nicht. »Damit versuchen Dr.Dee und MrKelly schlichtes Metall in Gold zu verwandeln«, raunte ich ihr zu.


    Isabelle staunte nicht schlecht über diese Nachricht. »Wenn ihnen das gelingt, werden sie über alle Maßen reich werden.«


    »Tja, wenn es ihnen gelingt«, sagte ich, denn ich hatte Dr.Dee und MrKelly oft genug über die Schwierigkeiten dieser Prozedur reden hören.


    Ich durchquerte die Bibliothek und hob die kleine messingbeschlagene Truhe hoch, die die zwei wertvollsten Besitztümer meines Dienstherrn barg. »Schau«, rief ich Isabelle zu, allerdings mit gedämpfter und ehrfürchtiger Stimme, denn auch wenn ich mir hinsichtlich Dr.Dees Fähigkeiten als Magier nicht ganz sicher war, so wusste ich doch aus eigener Erfahrung, dass die beiden Gegenstände in dieser Truhe geheimnisvolle und unergründliche Eigenschaften besaßen.


    »Was ist da drin?«, fragte Isabelle. »Ein Schatz?«


    »Mehr als ein Schatz: In dieser Schatulle befinden sich die Kristallkugel und der dunkle Spiegel.«


    Isabelle kam auf Zehenspitzen zu mir her und legte zögernd die Hand auf die kleine Truhe.


    »Sie ist verschlossen«, sagte ich.


    »Und wenn sie es nicht wäre…?«


    »Selbst dann«, sagte ich, »würde ich den Schlüssel nicht umdrehen und die Sachen herausnehmen.« Denn einmal hatte ich schon in die Kristallkugel geblickt, und was ich dort sah, hatte mich in Gefahr gebracht.


    Ich hielt immer noch die kleine Truhe in den Händen, als auf einmal außerhalb des Raums ein lang gezogener leiser Seufzer ertönte. Isabelles Finger zuckten von der Truhe zurück, und sie packte mich verängstigt am Arm. »Was war das?«


    Wir standen mucksmäuschenstill und lauschten, während der Seufzer sich allmählich im Raunen des Eibenlaubs auf dem Kirchplatz verlor. »Das war wohl nur… der Wind«, sagte ich, denn ich wusste natürlich, in welche Richtung ihre Gedanken wanderten.


    »Der Wind war das bestimmt nicht!«, rief sie aus. »Das klang eher wie der Seufzer eines Gespensts… oder das Stöhnen irgendwelcher Geister, die Dr.Dee gerufen hat, damit sie seine Bibliothek vor Eindringlingen bewachen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nie im Leben! Das war nur eine Windbö, die den Nebel vertreibt, oder das Signalhorn eines Boots auf dem Fluss.« Ich bemühte mich um einen festen, beschwichtigenden Ton. Doch obwohl ich schon oft den Wind über den Fluss hatte pfeifen hören oder das Tuten der Fähren, die darauf verkehrten – so wie eben hatte sich das noch nie angehört.


    Isabelle schauderte und zog ihr Schultertuch fester um sich. »Ich sollte jetzt besser nach Hause gehen, Lucy«, sagte sie. »Ich muss ja morgen früh um sechs auf dem Markt sein, um mir meinen Platz zu sichern.«


    Ich war enttäuscht, als ich das hörte, denn ich hatte gehofft, sie würde den ganzen Abend bleiben. »Musst du wirklich schon wieder gehen?«


    Sie nickte. »Ich muss sehen, dass ich früh zu Bett komme.«


    »Aber wann treffen wir uns wieder?«, fragte ich, denn meine eigene Familie lebte weit weg, und außer Isabelle hatte ich keine Freunde hier.


    »Sobald du auf den Markt kommst.« Sie ging zur Tür der Bibliothek, spähte ängstlich den Gang hinauf und hinunter, legte den Kopf ein wenig schräg, um auf eventuelle Geräusche zu lauschen, und trat dann hinaus.


    Ich löschte die Kerzen in der Bibliothek, und wir gingen zur Küche zurück. Ich versuchte noch einmal inbrünstig, sie zum Bleiben zu überreden, doch sie lehnte beharrlich ab. Als ich sie an der Hintertür verabschiedete, redete sie mir ernst ins Gewissen. »Solange du allein bist in diesem Haus, gib acht, dass du immer zwei überkreuzte Ebereschenzweige als Schutz gegen Magie bei dir hast, jedenfalls bis eure Köchin zurückkommt. Denn jetzt, wo ich in diesem Haus war, habe ich Angst um dich.«


    »Es gibt hier nichts, wovor man Angst haben müsste!«, versicherte ich ihr, doch sie hüllte sich in ihren Mantel und verabschiedete sich hastig, und ohne dass wir erst noch versucht hatten, ihr Kleid auszubürsten.


    Nachdem sie gegangen war, legte ich in der Küche frisches Holz ins Feuer, setzte mich davor und dachte über mein Leben nach. Ich fragte mich, wie es wohl Ma und meiner ganzen Familie ging, und auch, wann ich wohl den Narren der Königin wiedersehen würde, denn er war lustig und charmant gewesen – und hatte außerdem silbrig-graue Augen–, und ich mochte ihn sehr. Und von ihm führten meine Gedanken nahtlos weiter zu Ihrer Majestät selbst. Ich griff nach dem kleinen Anhänger, den ich immer um den Hals trug: eine billige Münze, an sich wertlos, die jedoch das Konterfei der Königin zeigte und mir deshalb überaus teuer war, denn ich hatte unsere Königin schon immer sehr verehrt und mir schon als Kind gewünscht, ihr einmal dienen zu können.


    Ich schloss die Augen und ließ meine Gedanken ziehen (was ein großer Luxus für mich war! Normalerweise bot mein Tagesablauf keine Zeit für so etwas), und wenig später kündigte ein Stampfen und Schimpfen in dem gemauerten Durchgang vor dem Haus an, dass Mistress Midge von dem Besuch bei ihrer Schwester zurück war.


    Die Hintertür flog auf, und da stand sie: groß und breit, mit rotem Gesicht und höchst aufgebracht wie immer. »So ein Halsabschneider! Nicht zu fassen ist das!«, rief sie empört.


    Ich schaute gespannt zu ihr auf, war jedoch kein bisschen überrascht über diesen Auftritt, denn Mistress Midge hatte einen wahren Hang zu Wutanfällen und Schimpftiraden.


    »Dieser niederträchtige, nichtsnutzige Fährmann hat mir drei Pence abgeknöpft, dafür, dass er mich bei dem Nebel über den Fluss bringt! Drei Pence! Und dann besitzt er auch noch die Frechheit, seine elende Hand nach einem Trinkgeld auszustrecken, und behauptet doch glatt, bei dem schlimmen Wetter hätt’ er eigentlich überhaupt nicht ablegen sollen.«


    »Es ist ja auch scheußlich draußen… «, fing ich an.


    »Scheußlich? Du meine Güte, da habe ich aber schon zehnmal Schlimmeres gesehen. Mein Vater war Fährmann, der ist bei Stürmen rausgefahren, die einen glatt von den Beinen heben konnten! Das heute Abend? Pah!« Sie spuckte ins Feuer. »Gar nichts ist das!«


    Ich schmunzelte verstohlen, während sie wutschnaubend durch die Küche stapfte, vor sich hin schimpfte und wetterte, schließlich ein Stück Kuchen in ihrer Tasche fand und es sich in den Mund schob. Kurz darauf ging sie zum Dünnbierfass, goss sich ein kleines Glas ein und zog einen zweiten Hocker vors Feuer, um sich zu mir zu setzen.


    »Ist Eure Schwester wohlauf?« Allmählich hatte sie sich so weit beruhigt, dass ich die Frage riskieren konnte.


    Sie nickte. »So rund und gesund wie eh und je. Und das mit über sechzig Jahren!«


    »Und hat sie jüngst einmal die Königin zu Gesicht bekommen?«, fragte ich, denn Mistress Midges Schwester war Wäscherin im Syon House, einem Adelshaushalt, in dem die Königin manchmal zu Besuch war.


    »Nicht in letzter Zeit – aber, was sagst du dazu?« Sie hielt kurz inne und trank einen kräftigen Schluck von ihrem Bier. »Ihre Gnaden hat einen neuen Verehrer: einen Franzosen und waschechten Katholiken!«


    Ich rang erschrocken nach Atem. Wenn die Königin einen Katholiken heiratete, dann wäre der Unmut im Volk groß.


    »Es heißt, er sei kleinwüchsig und habe ein pockennarbiges Gesicht, habe jedoch das Herz der Königin mit seinem eleganten Gerede und einem Beutel Perlen gewonnen.«


    »Ist nicht wahr! Aber was ist nun mit ihren anderen Verehrern?«, fragte ich aufgeregt, denn das Liebesleben der Königin war ein allseits beliebtes Gesprächsthema. »Was ist mit dem Grafen von Leicester?«


    »Genau, was ist denn nun mit dem Grafen von Leicester?«, fragte auch Mistress Midge. »Es heißt, er sei tief getroffen und seit Tagen nicht bei Hofe gewesen. Und was ist mit Francis Drake, der von seinen Reisen zurück ist und fest entschlossen, um die Königin zu werben? Und dann der junge Oxford?«


    »Und Walter Raleigh?«, warf ich ein.


    »In der Tat!«


    Wir machten es uns vor dem Feuer bequem und verbrachten den Abend bis zur Rückkehr der Dee-Familie mit genüsslichen Spekulationen über die Königin und darüber, wen sie wohl heiraten werde, und ob es ihr wohl noch gelingen werde, dem Land einen Thronerben zu schenken. Und zumindest in dieser Nacht dachte ich nicht mehr an das eigenartige seufzende Geräusch, das ich gehört hatte.
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    »Das hättet Ihr nicht tun dürfen«, hörte ich Dr.Dee sagen, als ich am nächsten Morgen die Bibliothek betrat, um Feuer in den beiden Kaminen anzuschüren. Er war wie üblich mit seiner langen schwarzen Gelehrtenrobe bekleidet, samt dem Käppchen auf dem Kopf oder, genauer gesagt, auf seinem grauen Haar, das so lang war, dass es sich mit seinem Bart verhedderte. Der lange Bart und das wirre Haar ließen ihn älter aussehen, als er in Wirklichkeit war, denn seine Augen waren immer noch so durchdringend blau wie die seiner beiden Töchter. »Wirklich, das hättet Ihr nicht tun dürfen. Es ist zu riskant für einen Mann in meiner Position.«


    »Dummes Zeug! Ihr müsst solche Gelegenheiten wahrnehmen, wenn sie sich bieten«, erwiderte MrKelly, der deutlich jünger war, schärfer geschnittene Gesichtszüge hatte und einen rotbraunen Bart trug. »Außerdem benötigen wir Geld, um unsere Ziele zu erreichen. Wir brauchen teure Instrumente. Wir müssen Gold vorschießen, um Gold herstellen zu können.«


    »Aber die betreffende Person hierher zu bringen! Ich wünschte, Ihr hättet das nicht getan. Es ist mir nicht recht, mit solch einer riskanten Unternehmung in Verbindung gebracht zu werden.«


    »Ihr werdet über die Verbindung noch angetan sein, wenn wir erst das Geld erhalten«, sagte MrKelly. »Ariel hat mir mitgeteilt, es werde sich bald eine Gelegenheit bieten, durch die wir an Reichtum kommen können, und wir sollen nicht zögern, wenn es so weit sei. Diese Gelegenheit haben uns die Engel beschert, Dee.«


    Ich legte Kohlen ins Feuer und machte mich so unauffällig wie möglich, denn Ariel, das wusste ich, war einer jener geisterhaften Engel, mit denen MrKelly zu sprechen vorgab, und ich brannte darauf, mehr darüber zu hören.


    »Wir dürfen uns Ariels Wunsch nicht widersetzen«, fügte MrKelly feierlich hinzu.


    »Schweigt!«, sagte Dr.Dee, und ich sah aus dem Augenwinkel, dass er mit dem Kopf in meine Richtung nickte, doch MrKelly warf verächtlich den Kopf zur Seite, als wolle er damit ausdrücken, dass man mich nicht ernst zu nehmen brauche. »Wir warten einen Tag oder so ab, bis die Familie sich Sorgen um sie macht, und senden dann einen Brief.«


    »Es gefällt mir nicht«, sagte Dr.Dee. »Ihr wisst doch, wie Bedienstete tratschen und Neuigkeiten sich von Haus zu Haus verbreiten… « Plötzlich hob er die Stimme. »Bist du endlich fertig?«, rief er zu mir herüber.


    Ich fegte gerade den Kohlenstaub rund um den Kamin auf – äußerst langsam natürlich, da ich brennend an ihrer Unterhaltung interessiert war. »Beinahe, Sir«, sagte ich unterwürfig. »Ich bin gleich so weit.«


    »Dann beeil dich gefälligst«, wies mich MrKelly in scharfem Ton an.


    Das ärgerte mich – schließlich war MrKelly nicht mein Brotherr und hatte daher, so fand ich, auch nicht das Recht, so mit mir zu reden–, doch ich sagte nichts, sondern nahm meinen Kohlenkasten und den Besen auf, ging zur Tür und knickste auf der Schwelle noch einmal zu den beiden Männern hin. Sie nahmen es jedoch gar nicht zur Kenntnis, geschweige denn, dass sie mir zugenickt hätten, denn sie hatten Wichtigeres zu bereden – Geldangelegenheiten. Ehe die Tür hinter mir zufiel, hörte ich MrKelly noch sagen: »Zwanzig Goldengel sind eine beträchtliche Summe, aber für Männer wie ihren Vater ist das eine Kleinigkeit.«


    Das klang alles höchst spannend, und auf meinem Weg zurück in die Küche fragte ich mich, was da wohl vor sich ging, und wünschte mir, ich hätte noch etwas länger dort verweilen und mehr erfahren können. Bei diesem Gedanken musste ich auf einmal schmunzeln: Es war schon eigenartig, dass ausgerechnet meine Neugier, für die mich meine Mutter immer getadelt hatte, nun hilfreich für meine Arbeit im Dienste der Königin war. Wobei dies nicht heißen sollte, dass Dr.Dee oder MrKelly in irgendeine Sache verwickelt gewesen wären, die gegen Ihre Gnaden gerichtet war. Ich hatte Dr.Dee mehr als einmal sagen hören, wie sehr er die Königin liebte und verehrte, mehr als irgendwen auf der Welt, seine Frau eingeschlossen.


    Merryl und Beth saßen am Küchentisch vor ihren Hornbüchern und schrieben die Buchstaben des Alphabets ab, während Mistress Midge ihnen Wörter zum Aufschreiben zurief. Von Zeit zu Zeit überprüfte sie, was die beiden geschrieben hatten, und verkündete entweder, dass die Wörter ganz vorzüglich und fehlerlos geschrieben seien, oder aber, dass etwas zu hastig aufgeschrieben worden war und noch einmal gemacht werden musste. Obwohl Beth und Merryl wussten, dass Mistress Midge nur so tat als ob – in Wirklichkeit konnte sie kein Wort lesen–, schien dies den Spaß an der Übung nicht zu beeinträchtigen. Auch ich spielte dies oft mit den Mädchen und konnte inzwischen bereits einiges lesen, und dabei hatte ich anfangs, als ich zu ihnen gekommen war, nicht einmal meinen Namen lesen können. Das Schreiben fand ich hingegen immer noch recht schwierig.


    Mistress Midge bereitete gerade Kanincheneintopf fürs Mittagessen vor. Drei abgezogene Kaninchenfelle lagen auf dem Arbeitstisch, die bei Gelegenheit an einen flussabwärts reisenden Pelzhändler verkauft werden sollten. Nun ist das Häuten an sich schon eine anspruchsvolle Arbeit, jedenfalls wenn man das Fell noch verkaufen möchte, und dazu kam das ständige Gebettel der Mädchen um neue Wörter sowie ein Händler, der an die Tür gepocht hatte, um sein Geld einzutreiben; schließlich unterlief Mistress Midge auch noch ein falscher Schnitt, der ein makelloses Kaninchenfell ruinierte, und das genügte, um sie aus der Haut fahren zu lassen.


    »Von früh bis spät heißt es immer nur Mistress Midge hier, Mistress Midge da. Ohne Unterlass geht das so!«, rief sie aus, legte wutentbrannt das Messer zur Seite und funkelte uns allesamt böse an. »Im alten Haus hatten wir einen eigenen Fleischer!«–sie hatte einst im Haus der Eltern von Mistress Dee gearbeitet–»Und einen Fischhändler und einen Zuckerbäcker und einen Brotbäcker und zwei Hausdiener und weiß der Himmel was noch alles, aber ich soll hier alles alleine bewerkstelligen. Nein wirklich, in einem stattlichen adligen Haushalt müsste sich die Köchin nicht dazu herablassen, Kaninchen zu häuten!«


    »Nein, bestimmt nicht«, gab ich ihr recht, um sie ein wenig zu besänftigen.


    »Da galt noch eine Person für jede Arbeit und jede Arbeit für eine Person. Da wurde doch nicht vom Bäcker erwartet, dass er den Boden fegt, oder vom Geflügelhändler, dass er den Fisch ausnimmt, und die Kammerzofe der gnädigen Frau hätte wahrlich was Besseres zu tun gehabt, als sich ihren reizenden Aufzug damit zu versauen, die Nachttöpfe in den Fluss zu leeren!« Sie wischte sich die blutigen Hände an ihrer Schürze ab. »Aber von mir hier erwartet man, dass ich den ganzen Haufen erledige!«


    Die Mädchen und ich warfen uns verstohlene Blicke zu und verdrehten die Augen, denn diese Klagelitaneien waren bei Mistress Midge praktisch an der Tagesordnung. Allerdings, und damit hatte sie nicht ganz unrecht, war es für einen Haushalt wie den des Magiers tatsächlich ungewöhnlich, dass er so wenige Bedienstete beschäftigte. Das lag, wie Mistress Midge es ausdrückte, daran, dass die meisten Bediensteten richtige Hasenfüße waren, die schon Angst bekamen, wenn sie nachts einmal ein eigenartiges Geräusch hörten, oder sich einredeten, eine Erscheinung zu sehen, sobald einmal ein Schatten über die Wand huschte oder eine Maus über den Boden flitzte. Ein weiterer Grund war, dass der Haushalt Dr.Dees bis vor Kurzem ziemlich arm gewesen war, weil nämlich das Amt eines Magiers der Königin mit keinem Lohn oder festen Gehalt gewürdigt wurde, und deshalb kaum je Geld übrig war, um Dienstboten einzustellen.


    Ich war rein zufällig in dem Haus gelandet. Ich war unterwegs nach London gewesen, um mir dort Arbeit zu suchen, und war dabei an Beth und Merryl vorbeigekommen, die am Flussufer gespielt hatten und in Gefahr geraten waren. Nachdem ich sie aus dem Schlamm der Themse gezogen hatte, hatte es sich so gefügt, dass mir die Stelle als Kindermädchen der beiden angeboten worden war, und seither lebte ich bei ihnen. Natürlich vermisste ich manchmal meine Ma und meine Schwestern. Mein Vater hingegen war ein Hauptgrund gewesen, warum ich von zu Hause weggegangen war – er fehlte mir keinen Moment lang.


    »Den ganzen Haufen, ich alleine!«, wiederholte Mistress Midge verbittert. »Ich nehme den Fisch aus, rupfe das Geflügel, backe das Brot, putze, wasche, füttere dieses Tier und braue das Bier! Ein Wunder, dass sie mir nicht einen Besen durch den Allerwertesten schieben, damit ich beim Umhergehen noch den Boden fege!«


    Beth und Merryl kicherten, aber auch sie wussten natürlich, dass Mistress Midge recht hatte, denn bevor ich angestellt worden war, hatte die Köchin sich auch noch um die beiden kümmern müssen.


    »Und wann habe ich einmal ein wenig Zeit für mich?«, fragte sie. »Ich arbeite vierundzwanzig Stunden von achtundzwanzig jeden Tag!«


    »Aber der Tag hat doch nur vierundzwanzig Stunden«, stellte Merryl fest.


    Mistress Midge schaute sie vorwurfsvoll an. »Deiner vielleicht, junge Dame, aber meiner hat achtundzwanzig.«


    »Es ist aber gar nicht möglich, dass… «, fing nun auch noch Beth an, und so schaltete ich mich hastig ein, um das Thema zu wechseln, indem ich die Mädchen fragte, wie denn die Geburtstagsfeier gestern gewesen sei. Außerdem war ich sowieso höchst neugierig, etwas über die Walsinghams zu erfahren.


    »Sie wohnen in Barn Elms«, erzählte Beth, »auf einem großen Gut.«


    »Mit einem Park, in dem ganz viele edle und kostbare Bäume aus der ganzen Welt wachsen«, ergänzte Merryl, die, obwohl erst fünf, schon ein ganz vernünftiges und ernsthaftes Kind war. »Das Haus ist prachtvoll und sehr groß und in der Form eines E gebaut, nach dem ersten Buchstaben des Namens der Königin.«


    »Und bestimmt gibt’s da jede Menge Dienstboten!«, merkte Mistress Midge aufgebracht an, bevor sie sich wieder ihren Kaninchen zuwandte.


    »Es gibt da so viele Dienstboten, wie es Zimmer gibt«, sagte Beth. »Ungefähr neunhundert!«


    »Unsinn! So viele Dienstboten gibt es ja auf der ganzen Welt nicht!«, widersprach Merryl.


    »Und wie sind die Kinder der Walsinghams?«, fragte ich schnell. »Hat es Spaß gemacht, mit ihnen zu spielen?«


    »Überhaupt nicht!«, riefen beide Mädchen im Chor aus.


    »Wir mussten den ganzen Tag in den Kinderzimmern bleiben«, erzählte Beth, »und durften gar nicht im Haus herumtollen.«


    »Es waren sechs Kinder, und sie haben sich ständig vor uns versteckt. Und sie haben die ganze Zeit Französisch gesprochen und gesagt, wir wären Babys, weil wir es nicht können.«


    »Das war aber ziemlich ungezogen von ihnen«, sagte ich.


    Die Klingel von oben ertönte, was bedeutete, dass entweder Mistress Dee oder Mistress Allen etwas wollten, und ich bot rasch an, mit den Mädchen zusammen zu gehen und nachzufragen.


    Die beiden rannten sogleich voraus zur Kammer ihrer Mutter, während ich ihnen in etwas gemäßigterem Schritt die Steintreppe hinauf folgte. Auf der ersten Stufe, bei dem Fenster, das auf die Kirche St.Mary’s hinausgeht, blieb ich kurz stehen und schaute hinaus. Dort, im Portal der Kirche, hatte ich Tomas zuletzt gesehen, und dort hatte er mir mitgeteilt, dass ich einen geheimen Auftrag der Königin erhalten würde, wenn es so weit sei. Als wir auseinandergegangen waren – und bei dem Gedanken daran errötete ich–, hatte er mir einen Kuss in die Handfläche gedrückt und mir gesagt, ich solle ihn gut aufbewahren, bis wir uns das nächste Mal sähen. Es mag töricht von mir sein, doch seither verging kein Tag, an dem ich nicht nach ihm Ausschau gehalten hätte, denn die Königin war immer noch mit dem Hof im Palast von Richmond, der ganz in unserer Nähe lag, und so wusste ich, dass auch Tomas nicht weit war. Nach Tomas Ausschau zu halten war allerdings nicht so leicht, wie es sich anhörte, denn er steckte eigentlich immer in irgendeiner Verkleidung, und es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass er mich damit täuschte. Und so blieb mir nichts anderes übrig, als jedem jungen Mann, der in einem eigenartigen Aufzug steckte oder einen Umhang mit tief heruntergezogener Kapuze trug, zunächst besonders freundlich zu begegnen.


    Ich musste lächeln, als ich an den Kuss dachte, doch dann erstarb mir das Lächeln auf einmal auf dem Gesicht, denn ich hörte wieder diesen unheimlichen seufzenden Laut. Er war jedoch so leise, dass ich ihn, hätte ich ihn nicht schon am Vortag gehört, vermutlich gar nicht bemerkt hätte. Erschrocken spähte ich aus dem Fenster, ob die Eiben im Kirchhof sich wohl im Wind wiegten, oder ob sonst etwas zu sehen wäre, was diesen Laut verursacht haben könnte, doch ich entdeckte nichts, keinen Baum, keinen Strauch, kein hohes Gras, das sich bewegte, weder Katze noch Hund noch ein Schwein zwischen den Grabsteinen.


    Ein Schauder lief mir über den Rücken. War das womöglich doch etwas Böses? Ein Dämon, den Dr.Dee heraufbeschworen hatte, und der nun den Weg zurück in die Geisterwelt nicht mehr fand? Glaubte ich Isabelles ständigen Warnungen, so waren solche Sachen gut möglich, wenn Totenbeschwörer sich mit den Geistern aus dem Jenseits einließen.


    »Lucy!« Merryls Stimme drang von oben herunter und riss mich aus meinen Gedanken. Ich fasste mich wieder, eilte die Stufen hinauf und betrat Mistress Dees Schlafzimmer. Welche plausible Ursache diese eigenartigen Geräusche haben konnten, darüber wollte ich mir später Gedanken machen.


    Die Hausherrin, Mistress Dee, war gut dreißig Jahre jünger als ihr Mann, doch sie war keine robuste Frau. Sie hatte jüngst einen Sohn zur Welt gebracht und war immer noch schwächlich, und das, obwohl der Kleine, Arthur, bei einer Amme untergebracht war. Ich sah sie kaum jemals außerhalb ihrer Gemächer, da sie sogar ihre Mahlzeiten dort einnahm. Sofern sie nicht im Bett lag, verbrachte sie ihre Zeit mit stillen Beschäftigungen, stopfte Strümpfe oder bestickte Kleider für das Neugeborene. Ihre Kammerzofe, Mistress Allen, war wie ihr Schatten, allerdings mit einem sehr viel säuerlicheren Gesicht, und wenn sie einmal etwas unternahmen, dann eigentlich immer nur gemeinsam.


    Heute hatte Mistress Dee jedoch das Bett verlassen und saß in einem ausgeblichenen Morgenmantel am Kamin. Sie war von zierlicher Statur und hatte melancholische Augen, und unter ihrer verrutschten Nachthaube schaute dünnes, kärgliches Haar hervor, das kaum ihre Kopfhaut zu verdecken vermochte. Wenn ich sie so ansah, schien es mir, als hätte die Geburt des Jungen ihr sämtliche Kraft geraubt.


    Die Mädchen hatten sich zu ihren Füßen niedergelassen, eine Dose mit Perlenknöpfen auf dem Teppich ausgeleert und legten mit den Knöpfen Blumenmuster. Es war ein reizendes Bild: Die Mädchen hatten die strahlend blauen Augen und das lange, lockige, üppige blonde Haar der Dees geerbt. Beth war ein wenig größer und auch zwei Jahre älter als Merryl, doch ihre kleine Schwester holte allmählich auf.


    »Guten Morgen, Lucy«, sagte Mistress Dee. »Wie du siehst, habe ich mich wieder einmal aus dem Bett aufgerafft.«


    »Es freut mich sehr, das zu sehen, Madam«, erwiderte ich und knickste zur Begrüßung.


    »Und nach dem gestrigen Ausflug zu den Walsinghams fühle ich mich viel besser.«


    »Das sind gute Neuigkeiten, Madam«, sagte ich erfreut, denn sie war eine liebenswürdige Dame und, auch wenn ich sie recht selten sah, eine gute Herrin.


    »Die Walsinghams sind reizende, anregende Leute, wie wir festgestellt haben.«


    Sie schwieg einen Moment, und ich fragte mich, was nun wohl kommen würde.


    »Und nachdem wir gesehen haben, wie fröhlich und gescheit und gebildet ihre sechs Kinder schon sind«, fuhr sie fort, »haben Dr.Dee und ich uns ein paar ernsthafte Gedanken über Beths und Merryls weitere Erziehung gemacht.«


    Das hörte ich ungern, denn ich befürchtete, dass sie womöglich vorhätten, die Mädchen fortzuschicken, in eine Schule oder aber zum Unterricht im Haushalt der Walsinghams, und dass dann meine Dienste hier nicht mehr benötigt würden. Offensichtlich befürchteten die Mädchen dasselbe, denn Beth sprang sogleich auf und Merryl kletterte ihrer Mutter auf den Schoß. »Mama!«, rief sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Wirst du uns irgendwohin in die Schule schicken?«


    »Oh, bitte schick uns nicht weg!«, rief Beth.


    Mistress Dee umarmte sie beide. »Aber natürlich schicke ich meine beiden Lieblinge nicht weg«, sagte sie. »Wir wollen einen Hauslehrer für euch einstellen – und bald kann auch Arthur von seiner Amme zurückkehren, und dann könnt ihr alle drei zusammen Unterricht haben. Arthur wird natürlich noch nicht so viel können wie ihr beide, aber er kann die Buchstaben und die Farben lernen und wird bestimmt bald aufholen.«


    Ich lächelte in mich hinein, denn ich durchschaute ihren Plan sogleich. Auch wenn die beiden Mädchen tatsächlich ihre Lieblinge waren, so galt dies doch für das neue Baby, Arthur, umso mehr, und die Mistress war zutiefst unglücklich gewesen, als sie ihn bei der Amme hatte lassen müssen. Auf diese Art konnte sie ihn eher als geplant wieder zu sich nach Hause holen.


    »Wir hatten früher schon mal einen Hauslehrer hier, weißt du«, fuhr Mistress Dee an mich gewandt fort. »Aber mein Mann fand, es sei ein unnötiger Luxus, Mädchen unterrichten zu lassen. Jetzt, wo unser Sohn da ist, und Dr.Dees Arbeit immer erfolgreicher wird, konnte ich ihn überreden, allen dreien eine angemessene Erziehung angedeihen zu lassen.«


    »Eine hervorragende Idee, Madam«, sagte ich. Denn je mehr die Mädchen lernten, umso mehr könnte ich womöglich mitlernen. Ja, wenn der Hauslehrer ein verständiger Mann war, vielleicht könnte ich dann gar beim Unterricht mit dabeisitzen und ebenfalls unterrichtet werden.


    »Und so Gott will, wird es vielleicht, wer weiß, mit der Zeit noch weitere Kinder in der Familie geben, die den Unterricht genießen können.«


    »Sehr wohl, Madam«, sagte ich und senkte dazu leicht den Kopf. Darin bestand natürlich die Lebensaufgabe einer Frau: so viele Kinder zu gebären, wie sie vermochte.


    Merryl rutschte zufrieden vom Schoß ihrer Mutter und spielte wieder mit den Perlenknöpfen am Boden.


    »Wann wird der Hauslehrer eintreffen, Madam?«, fragte ich.


    »Hoffentlich schon bald. Mistress Allens Schwester kennt einen fähigen und gebildeten Mann, der eine solche Anstellung sucht, und wir haben bereits nach ihm geschickt. Er wird sich in Mortlake oder Sheen eine Unterkunft nehmen und jeden Tag ins Haus kommen, um die Mädchen zu unterrichten.«


    »Wird es ein netter Lehrer sein, Mama?«, fragte Beth. »Einer, der freundlich zu uns ist und uns nicht auf die Finger klopft?«


    »Er kommt doch nicht her, um nett zu euch zu sein«, erwiderte ihre Mutter mit einem Augenzwinkern, »sondern damit ihr bald genauso gebildet seid wie die Walsingham-Kinder.«


    Beth und Merryl schnitten eine Grimasse und brachen dann in Gekicher aus, und gleich darauf kam Mistress Allen aus ihrer Kammer herein. Sie trug ein schlichtes dunkelbraunes Kleid, ganz gerade geschnitten und streng und ohne irgendeine Verzierung oder Rüsche, und ihr Haar war so straff nach hinten gezogen, dass sie aussah wie eine Chinesin. Der einzige Schmuck, den sie besaß, oder zumindest je trug, war ein Kreuz an einer langen Perlenkette, das ganz nach einem Rosenkranz aussah. Derlei Dinge galten als papistisch und wurden von der anglikanischen Kirche mit Argwohn betrachtet, so dass ich annahm, dass sie die Kette sonntags beim Kirchgang verbarg.


    Sie schaute mich kopfschüttelnd an – zweifelsohne ein Tadel, dass ich nicht streng genug mit den Mädchen war. »Die Kinder sollten Mistress Dee nicht über Gebühr ermüden«, sagte sie, und so bat ich die Mädchen, die Knöpfe wieder in die Dose zu füllen, und wir verließen das Zimmer.


    Oben an der Treppe hing ein Stück poliertes Metall an der Wand, in dem man sein Gesicht sehen konnte, und Mistress Dee hatte mir erklärt, dass es dazu da sei, dass man einen prüfenden Blick auf sich warf, bevor man nach unten ging und der Welt begegnete. Auch ich konnte es mir nicht verkneifen, einen Blick hineinzuwerfen, wann immer ich Mylady verließ. Der Anblick war wie immer: mein Gesicht mit der hellen Haut und den Sommersprossen, die Augen braun und das Haar ebenso – Letzteres allerdings in einer ziemlichen Unordnung, für die das Äffchen gesorgt hatte. Zu Hause hatte meine Ma mir immer die Haare mit der großen Schere geschnitten, mit der wir das Leder für die Handschuhe zuschnitten, die wir fertigten. Doch seit ich im Haus des Zauberers lebte, hatten meine Haare keine Schere und kein Messer mehr gesehen und überhaupt nicht mehr allzu viel Aufmerksamkeit meinerseits erfahren.


    Ich lächelte mir flüchtig im Spiegel zu (wobei ich mich über meine Zähne freute, die ich das Hübscheste an mir fand; Ma hatte uns nämlich immer angehalten, sie morgens und abends mit einem Stück Stoff zu reinigen) und ging nach unten. Auf der untersten Stufe beim Fenster blieb ich erneut stehen. Das eigenartige Geräusch war nicht mehr zu hören. Allerdings ging es mir nun nicht mehr aus dem Kopf. Genau wie die Frage, wie wohl Mistress Midge auf die Nachricht reagieren würde, dass der Haushalt bald noch ein weiteres Mitglied hinzubekommen würde, den Hauslehrer der Kinder, der, selbst wenn er nicht hier wohnte, ebenfalls Essen, Trinken und Beachtung verlangen würde.


    »Sie muss in den Park gebracht werden, solange sie noch unter dem Einfluss des Schlafmittels steht, und sie muss unbedingt an einem Ort hinterlassen werden, an dem sie rasch gefunden wird… « Dr.Dee brach abrupt ab, als ich am Abend die Bibliothek betrat. »Ja?«, fragte er scharf.


    »Mistress Midge lässt fragen, ob Euch wohl kalter Braten fürs Abendessen recht wäre«, sagte ich, ohne mir irgendwie anmerken zu lassen, dass ich etwas von seinen Worten gehört hatte.


    »Ja, ja, selbstverständlich«, antwortete er ungeduldig.


    »Fleisch und gutes Weißbrot«, fügte MrKelly hinzu.


    »Und reichlich von allem«, schob Dr.Dee nach. »Mit warmem Honigwein und dicker Suppe.«


    Ich warf ihm einen erstaunten Blick zu, denn er war dürr wie ein Besenstiel, und ich hatte ihn kaum je einmal herzhaft essen sehen, seit ich in seinem Haus war. Ich knickste und zog mich zurück, hörte jedoch noch, wie MrKelly sagte: »Wir müssen den Brief aufsetzen.«


    Ich ging in die Küche zurück. Da war irgendetwas Ungehöriges im Gange, dessen war ich mir sicher. Irgendetwas brüteten die beiden aus, einen Plan, um an Geld zu kommen.


    Ich bereitete das Tablett fürs Abendessen vor, doch die Kinder wollten es ihrem Vater bringen, und so bot sich mir an diesem Abend kein Vorwand mehr, noch einmal in die Bibliothek zu gehen. Während die Kinder weg waren, fragte ich Mistress Midge, ob sie wohl irgendein seltsames Geräusch gehört habe, doch ihre Antwort war wieder einmal typisch für sie.


    »Ich höre nichts und ich sehe nichts, was nicht für mich bestimmt ist«, sagte sie. »Und das solltest du auch so halten.«


    »Ich habe mich nur gefragt, was wohl dieses Geräusch für eine Ursache… «


    »Wir werden nicht dafür bezahlt, uns irgendwas zu fragen«, unterbrach sie mich energisch. »Und auch nicht dafür, irgendwelche Geräusche zu hören. Denk dran, in diesem Haus hat der Herr das Sagen und kann tun und lassen, was er für richtig hält.«


    MrKelly blieb an diesem Abend bis spät in die Nacht. Ich war schon zu Bett gegangen und hörte noch, wie Dr.Dee sich von ihm verabschiedete und es still wurde im Haus. Doch den Mut, mich noch einmal aus meiner Kammer zu stehlen und nach einer Ursache für das Geräusch zu suchen, brachte ich nicht mehr auf.
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    Der Ausrufer hatte eben fünf Uhr verkündet, als ich in meiner eisigkalten Bettkammer erwachte: Über Nacht hatte es Frost gegeben, und die Fenster waren so dick mit Eiskristallen beschlagen, dass ich nicht einmal hinaussehen konnte. Als ich aufstand, bildete mein Atem Dunstwolken in der kalten Luft, und mein Waschwasser und der Waschlappen waren gefroren, so dass ich zu meiner Schande gestehen muss, mir nicht einmal das Gesicht abgewischt zu haben, bevor ich mir mein Flanellunterkleid und mein wärmstes Gewand anzog und mir ein wollenes Tuch fest um die Schultern wickelte. Dann eilte ich über den Gang zur Küche, wo es wärmer war, denn dort blieb über Nacht immer ein Feuer im Kamin an. Ich setzte Wasser auf und rüstete mich schon, in die Kälte hinauszugehen, um am Brunnen im Hof die Wassereimer aufzufüllen, als zu meiner Überraschung – normalerweise war von der Familie vor acht Uhr nie jemand auf – die Handklingel in Dr.Dees Bibliothek betätigt wurde.


    Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und ging los, um nachzusehen, wonach er verlangte. Er trug noch seinen Morgenmantel und die Nachtmütze, sein Bart war ungekämmt und zerzaust, doch er saß bereits in geschäftiger Manier an seinem Schreibtisch und hatte Pergament, Feder und Tinte vor sich.


    Ich knickste, wünschte ihm einen guten Morgen und bemerkte, wie früh er auf sei.


    »Ja, und es ist zum Fürchten kalt«, entgegnete er. »Schüre bitte das Feuer hier drin an. Und dann hätte ich gerne etwas heißes Wasser. Sind ausreichend Kohlen im Haus?«


    »Ja, Sir, und ich kümmere mich sogleich um das Feuer«, sagte ich. Vermutlich war das Wasser draußen im Brunnen sowieso gefroren.


    Auf einmal fixierte er mich mit seinen durchdringenden Augen. »Kannst du lesen?«, fragte er.


    Einen Moment lang dachte ich schon, er frage dies aus Interesse, etwa so, als überlege er, mich darin unterrichten zu lassen, und ich war so überrascht, dass ich zunächst kein Wort herausbrachte.


    »Ob du lesen kannst, habe ich gefragt!«, wiederholte er barsch, und sein Ton machte mir klar, dass es ihm natürlich nicht um meine Bildung an sich ging. Und dass es ihn auch nicht interessieren würde, wenn ich ihm erzählte, wie ich im Spiel mit den Mädchen allmählich ein wenig Lesen und sogar Schreiben gelernt hatte.


    So schüttelte ich den Kopf und antwortete kleinlaut: »Nein, Sir«, denn womöglich würde er sonst meine Lesekünste prüfen und zu dem Schluss kommen, dass sie nicht ausreichten. Außerdem hatte ich bereits die Erfahrung gemacht, dass ich in diesem Haus am besten fuhr, wenn ich die Einfalt vom Lande spielte.


    »Wie ich vermutete«, sagte er darauf bloß und richtete den Blick wieder auf das Pergament, das er vor sich hatte. »Mach jetzt das Feuer«, wies er mich mit einer herablassenden Geste an.


    Ich wagte mich in den kalten Hof hinaus, füllte den Kohleneimer auf und fand das Wasser, wie erwartet, gefroren vor: Als ich den Eimer in den Brunnen hinunterließ, krachte er auf eine Eisschicht. So musste ich erst einen Kessel mit Wasser erhitzen, um es in den Brunnen zu gießen und die Eisschicht zu schmelzen. In der Zwischenzeit brachte ich die Kohlen in die Bibliothek, kehrte die beiden Kamine aus und schaffte es, mittels Zunderbüchse, Stroh und Blasebalg die beiden Feuer wieder zu entfachen.


    Dr.Dee kümmerte sich nicht weiter um mich, sondern schien vollkommen von dem Schriftstück in Anspruch genommen zu sein, an dem er arbeitete. Dabei schien das Nachdenken wesentlich mehr Zeit zu beanspruchen als das Schreiben, denn obwohl er ständig leise vor sich hin murmelte, hörte ich nur ab und an das Kratzen der Feder auf Pergament und das Geräusch von Sand, der auf die frische Tinte gestreut wurde, um sie zu trocknen.


    Wenig später war auch Mistress Midge auf den Beinen, und der Tag ging seinen üblichen Gang: Ich aß ein wenig heiße Brühe und Brot zum Frühstück, dann trug ich heißes Wasser auf alle Zimmer und richtete die beiden Mädchen für den Tag her. Anschließend scheuerte ich zwei Töpfe mit Sand, die noch vom Vorabend dastanden, bereitete einen Hagebuttentrunk für Mistress Dee (die wegen der Kälte schlecht geschlafen hatte), kochte nach Instruktionen von MrKelly heißen Gewürzwein und putzte einen Berg Gemüse für die Suppe zum Abendessen. Später saß ich mit den Mädchen zusammen und erzählte ihnen die Geschichte von Jack Frost, der, so ging die Legende, früh am Morgen aufstand, um die Fenster mit Frost zu bemalen, und zeigte ihnen, wie man eine Geldmünze überm Feuer erwärmen und damit ein Guckloch in die von Frost überzogenen Scheiben machen konnte. Währenddessen klingelte die Glocke in der Bibliothek, und kurz darauf erschien Mistress Midge, um mir mitzuteilen, dass ich einen Brief zustellen und diesen sogleich bei Dr.Dee abholen solle.


    Ich hatte wenig Lust, bei dem eisigen Wetter hinauszugehen, tröstete mich aber damit, dass ich auf diese Weise zumindest Isabelle treffen konnte. Ich zog mir meinen warmen Mantel und Handschuhe über, band mir einen wollenen Schal von Mistress Midge um den Kopf und ging in die Bibliothek, um den Brief in Empfang zu nehmen.


    »Sie kann doch nicht lesen, oder?«, hörte ich MrKelly leise fragen, als ich eintrat.


    »Habt Ihr je von einer Dienstmagd gehört, die es konnte?«, murmelte Dr.Dee darauf. Er reichte mir ein gefaltetes, mit Wachs versiegeltes Pergament; das Siegel zeigten einen Käfer, den Skarabäus, das Familienwappen der Dees. Bei dem Brief handelte es sich offensichtlich um den, den Dr.Dee am Morgen geschrieben hatte.


    »Wohin soll ich ihn bringen, Sir?«, fragte ich.


    »Kennst du das Haus von William Mucklow, dem Zuckersieder?«, fragte er, und ich nickte. Sein Wohnhaus und die Zuckersiederei standen am anderen Ende von Mortlake, direkt am Fluss, ungefähr eine Meile weit weg. Auf einem am Haus angebrachten schmiedeeisernen Schild prangte ein Zuckerhut.


    »Der Brief ist für ihn, und du übergibst ihn nur ihm persönlich, hast du verstanden?«


    »Und geh direkt dorthin, denn es ist wichtig. Kein Getrödel und Geschwatze unterwegs«, fügte MrKelly hinzu, was ich mit einem schuldbewussten Lächeln beantwortete, um ihn in dem Glauben zu belassen, er habe mich ertappt.


    An der Hintertür zog ich mir ein paar Überschuhe aus Segeltuch an, was ich jedoch schnell bereute, da sie schlecht saßen, bei jedem Schritt ziemlich unelegant schlappten und ich obendrein wegen der glatten Sohlen gleich mehrfach auf dem Eis ausrutschte. MrKelly zum Trotz (wobei ich zugebe, dass das kindisch war, und außerdem erfuhr er es ja gar nicht) ging ich nicht geradewegs zu dem genannten Haus, sondern machte einen kleinen Umweg über den Markt in der High Street, in der Hoffnung, Isabelle dort zu treffen.


    Mortlake war ein Dorf von recht ansehnlicher Größe. Auf den Feldern rundum wurde allerlei Gemüse für den Handel angebaut, und wenn die Saison dafür war, auch feiner Spargel. Hinzu kam, dass die Themse eine exzellente Verkehrsverbindung nach London bot, so dass zahlreiche Händler ihre Waren auf dem Fluss in die Stadt schickten, um sie auf dem wohlhabenden Londoner Markt zu verkaufen. Dies bedeutete, dass auch Frauen aus dem weiteren Umland nach Mortlake kamen, um auf dem hiesigen Markt das feilzubieten, was noch fehlte: Salate, Körbe voller Eier, Kräuter, Käse, Blumen aus ihren Gärten, jegliches Gemüse, das zu einer bestimmten Jahreszeit wuchs, und reichlich Äpfel, Birnen, Pflaumen und Kirschen, wenn sie gerade Saison hatten. In der High Street gab es einen guten Bäcker und einen ebensolchen Fleischer, und darüber hinaus gab es Marktstände für Töpfe und Pfannen, handgeschnitzte Holzbrettchen, Stoffe und Spitze. Meistens gesellten sich dazu auch noch fahrende Händler, die bunte Bänder und Schleifen feilboten, sowie Quacksalber, die Hustensaft und selbst gemischte Salben verkauften und einem dazu das Blaue vom Himmel herunter versprachen. Die kleineren Händler, wie Isabelle, legten ihre Ware in Körben aus und hatten meist ein von Tag zu Tag unterschiedliches Angebot, je nachdem, was das Wetter gerade bot oder verlangte, oder was sie billig hatten erstehen können. An diesem Morgen ging es laut her auf dem Markt: Alle priesen lautstark ihre Waren an, um Käufer anzulocken, ein Rudel Hunde rannte bellend herum, und zwei Milchkühe muhten beständig vor sich hin.


    Isabelle war an ihrem gewohnten Platz, verkaufte jedoch diesmal nicht ihre üblichen Waren – billige Makrelen, Knoblauch, Kohlköpfe oder Kerzen–, sondern röstete in einer Pfanne über einem Kohlefeuer Esskastanien. Sie verkauften sich blendend, immer wieder blieb eine Hausfrau stehen und gönnte sich ein halbes Dutzend davon in einen Fetzen Papier gewickelt, so dass Isabelle mit dem Rösten kaum nachkam.


    »Hier«, sagte sie und warf mir zwei Esskastanien zu. »Steck sie dir in die Handschuhe, um dir die Hände zu wärmen.«


    Ich versuchte es. Zuerst war es fast zu heiß, doch dann breitete sich eine wohlige Wärme an meinen Händen aus.


    »Kaufst du Lebensmittel ein?«, fragte Isabelle.


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich soll einen Brief überbringen, von Dr.Dee an William Mucklow, den Zuckersieder.« Dann fügte ich mit gedämpfter Stimme hinzu: »Und ich bin mir sicher, dass es um etwas Unrechtes geht, weil ich gleich zweimal gefragt wurde, ob ich lesen kann.«


    »Und du hast es ihm nicht gesagt?«


    »Natürlich nicht!«


    Isabelle musste laut lachen. »Er wäre nicht der erste Dienstherr, der bei etwas erwischt wird, weil er seine Dienstboten unterschätzt hat«, bemerkte sie. »Ist der Brief mit Wachs versiegelt?«


    Ich nickte.


    »Mit einem Stückchen Glut aus meinem Feuer wäre das Siegel schnell geschmolzen… «


    Ich schnappte nach Luft. »Das würde ich nie wagen!«


    Sie grinste. »Wenn du glaubst, dass da was Unrechtes vor sich geht, warum nicht?«


    »Aber wenn sie es herausfänden?«


    »Wie sollten sie?« Sie zuckte mit den Schultern und schaufelte eine neue Ladung Kastanien in ihre Pfanne. Sie zischten und knackten. »Hast du den Geist noch mal gehört?«


    »Das war kein Geist«, widersprach ich. Wenn ich mir erlaubte, so etwas auch nur zu denken, dann hätte ich nie wieder eine ruhige Nacht in dem Haus. »Es war ganz sicher kein Geist, weil ich den Laut nämlich tagsüber noch einmal gehört habe.«


    »Nun, dann ist es eben ein ganz besonderer Geist mit außerordentlichen Kräften«, sagte Isabelle, um mich aufzuziehen. »Aber warte noch – hast du die neuesten Gerüchte über die Königin gehört?«


    Ich nickte eifrig. »Dass sie einen Franzosen heiraten will, einen Katholiken, und dass ihre englischen Freier ganz geknickt sind.«


    »Dann weißt du es also schon! Aber weißt du auch, dass er ihr Herz mit einem Sack Perlen erobert hat?«


    »Soweit ich hörte, war es ein Beutel«, erwiderte ich lachend. »Aber ich muss jetzt weiter. Ich komme im Lauf der Woche wieder vorbei.«


    Ich verabschiedete mich von ihr, durchquerte den Markt und ging die High Street von Mortlake entlang. Die Kastanien in meinen Handschuhen waren inzwischen abgekühlt und wärmten nicht mehr. So holte ich sie heraus, schälte sie und aß sie.


    William Mucklow war ein Puritaner. Zwar wusste ich nicht viel über diese Leute, außer dass bei ihnen Dinge wie Spiele, Gesang und Tanz um einen Maibaum verboten waren, doch sein Haus, das direkt an die Siederei grenzte, wirkte hoch und streng und abweisend und schien mir daher zu einem solchen Menschen zu passen. Als ich mich dem vorderen Hauseingang näherte und mir gerade überlegte, ob ich meinen Brief dort zustellen oder lieber zur Hintertür herumgehen sollte, kamen zwei wichtig wirkende Herren heraus: Ärzte, vermutete ich, oder Advokaten. Ich wartete, bis sie sich entfernt hatten, stieg die Stufen zur Haustür hinauf und klopfte. Es kam keine Antwort, und so klopfte ich erneut, und als auch nach mehrmaligem Klopfen niemand erschien, ging ich ums Haus herum nach hinten.


    Hier gab es zwei Türen. Eine davon stand offen, was mich angesichts des eisigen Wetters überraschte. Als ich anklopfte, kam plötzlich ein Dienstmädchen heraus und rannte an mir vorbei, vor sich hin schimpfend und ohne mich eines Blickes zu würdigen. Verwundert trat ich ein, woraufhin ein anderes Dienstmädchen erschien. Sie wirkte durcheinander. Ihr dunkles Haar war zerzaust und ihre Nase rot, entweder von einem Schnupfen oder weil sie geweint hatte.


    »Ich habe einen Brief für deinen Herrn. Für MrMucklow«, sagte ich.


    »Gib ihn gleich mir«, sagte sie. »Wobei ich allerdings nicht versprechen kann, wann er ihn lesen wird.«


    »Mir wurde von meinem Herrn ausdrücklich befohlen, ihn MrMucklow persönlich zu übergeben«, sagte ich.


    Sie seufzte. »Wer ist denn dein Herr?«


    »Dr.John Dee«, antwortete ich.


    Sie machte große Augen. »Dann werde ich dich wohl zu MrMucklow führen müssen«, meinte sie. »Auch wenn ich meine Zweifel habe, ob ein Brief von so jemandem in diesem Hause willkommen ist.«


    »Ich glaube, es ist sehr wichtig.«


    Sie warf den Kopf zur Seite. »Dann komm mal mit.«


    Sie durchquerte die Küche und stieg eine Treppe hinauf, und ich beeilte mich, um mit ihr Schritt zu halten. »Ist irgendetwas vorgefallen im Haus?«, fragte ich. »Ist es ein ungünstiger Zeitpunkt?«


    »Allerdings. Ganz ungünstig, ohne Frage.«


    »Hat es einen Todesfall in der Familie gegeben?«


    »Keinen Todesfall, nein«, sagte sie und wandte sich zu mir um, »aber die Tochter des Hausherrn ist weggelaufen – und ihr Dienstmädchen gerade eben entlassen worden, weil sie nicht ordentlich auf sie aufgepasst hat.«


    Ich blickte sie überrascht an. »Warum ist sie denn weggelaufen?«


    »Vermutlich mit einem Kerl durchgebrannt, denken die Herrschaften.« Sie führte mich in ein eiskaltes Zimmer. Unser Atem bildete weiße Wolken vor unserem Mund. »Das war sehr ungezogen von Miss Charity, dem jungen Fräulein. Damit hat sie ihrer Mutter das Herz gebrochen.«


    »Es hat die Familie also sehr mitgenommen?«


    »Das kann man wohl sagen. Die Mistress liegt in Tränen aufgelöst im Bett. Sie hat seit zwei Tagen keinen Bissen zu sich genommen und zwei Nächte lang nicht geschlafen, und man fürchtet gar um ihren Verstand.«


    Damit ließ sie mich allein zurück, und ich stand da und betrachtete die düsteren Wandteppiche und versuchte, einzelne Szenen darauf zu erkennen – sie schienen alle aus der Bibel zu stammen–, und dachte darüber nach, was wohl in dem Brief stehen mochte.


    Wenige Augenblicke später erschien ein groß gewachsener, hagerer Mann mit strähnigen graubraunen Haaren und streckte die Hand nach dem Brief aus. Er trug einen schwarzen Anzug aus einem groben Stoff und darunter ein Hemd mit einem schlichten weißen Kragen, wie es Puritaner tragen, doch ich wollte ganz sichergehen, dass ich den Brief an den richtigen Adressaten aushändigte, und so fragte ich:


    »MrMucklow?«


    Er nickte. »Und du kommst vom Haus des Magiers?« Ohne eine Antwort von mir abzuwarten, fuhr er fort: »Sei so gut und sag deinem Herrn, dass ich normalerweise mit Leuten dieser Zunft nichts zu tun haben will, aber mein Hauswesen ist gegenwärtig in einem elenden Zustand, und meine Frau hat mich angefleht, nichts unversucht zu lassen.« Er seufzte. »Du weißt wahrscheinlich, dass unser Kind verschwunden ist?«


    »Ich habe es gehört, Sir«, sagte ich und reichte ihm den Brief.


    Er brach das Siegel und trat näher ans Fenster, um besseres Licht zum Lesen zu haben. Ich ging bereits zur Tür, doch als ich meinen Knicks machte und mich zum Gehen wenden wollte, sagte er: »Nein, warte. Vielleicht gebe ich dir eine Antwort mit.« Er überflog den Brief. »Verdammter Hokuspokus. Hellseherei und Kristallkugel! Was für eine Dreistigkeit!«, murmelte er und ließ den Brief auf den polierten Tisch neben ihm fallen. Doch im nächsten Augenblick nahm er ihn wieder auf und las ihn erneut, und dabei arbeitete es um seinen Mund herum, als wäre er in einen inneren Kampf verstrickt.


    »Gibt es eine Antwort, Sir?«, fragte ich.


    Er ballte die Hände zu Fäusten. »Was mir im Augenblick in den Sinn käme, wäre zweifelsohne unpassend für die Ohren eines Dienstmädchens. Und doch… « Er fluchte, eilte mit großen Schritten zur Tür hinaus, und ich hörte, wie er eine Treppe hinaufrannte.


    Was stand in dem Brief? Platzend vor Neugier, machte ich ein paar zögernde Schritte durch den Raum und blieb neben dem Tisch stehen. Dann neigte ich den Kopf ganz sacht, so als wolle ich bloß aus dem Fenster sehen und die vom Reif überzogenen Bäume bewundern, und dabei versuchte ich, ein paar Worte zu erkennen. Der Brief war in Dr.Dees schwungvoller Handschrift geschrieben, die nicht annähernd so leicht zu entziffern war wie die schlichten runden Buchstaben der Mädchen, doch die Zahl »20« konnte ich ganz deutlich erkennen.


    Zwanzig. Die Anzahl der Goldstücke, die MrKelly erwähnt hatte.


    Noch ehe ich diesen Gedanken weiterverfolgen konnte, hörte ich MrMucklow die Treppe herunterkommen und ging mit ein paar raschen Schritten an meinen Platz zurück.


    »Wird es eine Antwort geben, Sir?«, fragte ich ein wenig schüchtern.


    Er schüttelte den Kopf und nahm den Brief wieder auf. »Ich muss erst mit meiner Frau sprechen, aber der Apotheker hat ihr einen Schlaftrunk gegeben, und ihre Magd sagt, sie darf nicht gestört werden. Sag deinem Herrn, ich werde ihm morgen früh Nachricht schicken.«


    Das Dienstmädchen wurde gerufen, um mich hinauszubegleiten. Auf dem Weg zur Tür fragte sie mich leise, ob es wahr sei, dass Dr.Dee mit Geistern spreche und Tote heraufbeschwören könne. Meine Antwort darauf lautete wie immer, nämlich dass ich, wenn er es denn könne, nichts dagegen hätte, wenn ein paar von diesen Geistern sich im Haushalt nützlich machen würden.


    Ich ging rasch nach Hause und dachte über all das nach, was ich gestern in dem Gespräch von Dr.Dee und MrKelly mit angehört und was ich nun erfahren hatte. Man brauchte nicht den Verstand eines Gelehrten, um sich daraus die Wahrheit zusammenzureimen: dass MrKelly Charity Mucklow entführt hatte, um sich von ihrem Vater eine Prämie zahlen zu lassen, wenn er sie mit der Kristallkugel »wiederfand«.


    Es war also kein Geist gewesen, den ich im Haus hatte seufzen hören, sondern Miss Charity.
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    Ich hatte Anweisung, mich sogleich in der Bibliothek zu melden, wenn ich von MrMucklow zurückkäme, und so ging ich dort hin, noch bevor ich meine Überkleider auszog.


    »Hast du eine Antwort auf den Brief dabei?«, fragte Dr.Dee, kaum dass ich den Raum betreten hatte.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Keine Antwort!« MrKelly stieß einen Fluch aus und fuhr Dr.Dee an. »Ihr hättet präziser in Euren Feststellungen sein müssen, Sir! Ihr hättet ihm schreiben sollen, dass sie nie wiedergefunden wird, wenn er nicht bereit ist, für die Suchzeremonie zu zahlen.«


    »Genug.« Dr.Dee hob die Hand, um ihm Schweigen zu gebieten, und nickte unauffällig mit dem Kopf in meine Richtung. »Hat er dir denn überhaupt keine Antwort mitgegeben?«, fragte er mich.


    Ich bejahte. »MrMucklow sagte, er werde Euch morgen Nachricht senden.«


    »Und das war alles?«, fragte Dr.Dee stirnrunzelnd.


    »Hast du Mistress Mucklow gesehen?«, fragte MrKelly.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Sir«, sagte ich, »das ganze Hauswesen schien in ziemlicher Auflösung begriffen, denn anscheinend ist die jüngste Tochter der Mucklows durchgebrannt.«


    »Aha, das denken sie also?«, bemerkte MrKelly und lächelte hinter vorgehaltener Hand. Dr.Dee sandte noch einen warnenden Blick in seine Richtung.


    Ich wurde entlassen. In der Küche angekommen, stellte ich fest, dass ich das Mittagessen verpasst hatte, und so musste ich mich mit einer Fischsuppe und einem übrig gebliebenen Stück Brot begnügen.


    Wäre es nach mir gegangen, so hätte ich sofort angefangen, nach Miss Charity zu suchen, oder mir zumindest überlegt, wo sie sein könnte. Doch am frühen Nachmittag wurde unser Haushalt in Aufregung versetzt, als es an der Vordertür klopfte: Ich ging auf Mistress Midges Geheiß nach vorn, um zu öffnen, und fand eine prunkvoll gekleidete Dame vor. Sie war soeben von einem schönen kastanienbraunen Pferd gestiegen, das jetzt ein kleiner Junge am Zügel hielt.


    »Ist der Hausherr zu sprechen?«, fragte sie mich.


    »Das ist er, Madam«, erwiderte ich und knickste tief und ehrerbietig, wie es sich vor einer Dame ihres offensichtlichen Standes gehörte. Ich nahm an, dass sie eine von Dr.Dees reichen adligen Kundinnen war.


    »Ich würde ihn gerne sprechen.«


    »Selbstverständlich, Madam.«


    Ich schlug bereits den Weg zur Bibliothek ein, entschloss mich dann aber kurzerhand anders, denn falls Dr.Dee und MrKelly gerade mit irgendeiner Zauberprozedur beschäftigt waren, würden sie womöglich gar nicht auf mein Klopfen reagieren. So wandte ich mich mit einer Entschuldigung wieder um und führte sie zum Speisezimmer, dem am kostbarsten ausgestatteten Raum im ganzen Haus. Ich bat um ihren Namen und ging zur Bibliothek, um Dr.Dee zu informieren, dass Lady Emmeline Collins ihn erwarte.


    Dr.Dee war sichtlich erregt über diese Nachricht, denn die beiden Herren schienen gerade mitten in einem Experiment zu sein. Auf dem Tisch war ein Apparat aufgebaut: In einem Glasgefäß sprudelte etwas, eine helle Flüssigkeit rann durch eine lange Röhre, und aus einem Trichter entwich Dampf.


    »Wer ist das?«, fragte MrKelly.


    »Eine Hofdame der Königin«, antwortete Dr.Dee beunruhigt.


    »Soll ich sie hierher führen, Sir?«, fragte ich, da es im Speisezimmer fürchterlich kalt war.


    »Nein!«, rief er aus und deutete dabei auf den Apparat. »Wir stecken mitten in einem Experiment. Das wäre nicht passend.« Damit stob er an mir vorbei, hob seine Robe an und eilte im Laufschritt den Gang hinunter zum Esszimmer, dicht gefolgt von MrKelly.


    Auch ich folgte den beiden und hörte Dr.Dee mit unterwürfiger Stimme sagen: »Madam! Euer ergebenster Diener. Wie überaus freundlich von Euch, uns mit einem Besuch zu beehren.« Als ich die Tür des Speisezimmers erreichte, sah ich, wie sich MrKelly tief über der Hand der Dame verbeugte.


    »Womit kann ich Euch dienen?«, fragte Dr.Dee.


    »Ihre Gnaden werden in Kürze hier eintreffen«, erwiderte Lady Emmeline, und mein Herz machte einen Sprung. »Etwas bereitet ihr Sorge, und sie möchte Euch dazu konsultieren.«


    »Ihre Gnaden kommen jetzt gleich?«, fragte Dr.Dee nach.


    »Jeden Augenblick«, antwortete Lady Emmeline. »Sie möchte es als einen privaten Besuch verstanden wissen und kommt ohne Begleitung ihres Hofstaats und ihrer Leibgarde.«


    »Selbstverständlich… Es ist uns eine Ehre… «


    Ich hatte absichtlich ganz langsame kleine Schritte gemacht und kam eben erst bei der Küchentür an, als mich Dr.Dee zurückrief.


    »Mädchen! Bring Papier und Zunder. Schür ein Feuer an! Bring heiße Kohlen, rasch!«


    »Sofort, Sir«, rief ich über meine Schulter zurück und rannte schnell in die Küche zu Mistress Midge. »Die Königin kommt!«, sagte ich aufgeregt.


    »Herr im Himmel«, seufzte sie matt. »Noch mehr Arbeit.«


    »Lady Emmeline Collins ist bereits da, um sie anzukündigen«, fuhr ich fort, »und ich soll im Speisezimmer ein Feuer anschüren.«


    Beth stöhnte. »Wir müssen uns doch nicht umziehen und ihr guten Tag sagen, oder?«, fragte sie, und Merryl schnitt dazu eine so gequälte Grimasse, dass ich lachen musste. »Ich kann mich nicht umziehen«, jammerte sie. »Du hast meine Kleider heute mit so vielen Nadeln zusammengesteckt, dass es zwei Stunden dauern würde, bis ich sie alle herausgezogen hätte.«


    »Ich glaube nicht, dass ihr vor ihr erscheinen müsst«, sagte ich, während ich durch die Hintertür hinauseilte, um trockene Zweige zum Anzünden des Feuers zu holen. »Lady Emmeline sagte, es sei ein privater Besuch.«


    »Dem Himmel sei Dank! Dann bleiben sie wahrscheinlich nicht lange«, sagte Mistress Midge. »Bestimmt will sie von Dr.Dee nur ein geeignetes Datum wissen, um einen ihrer Verehrer zu empfangen. Oder vielleicht hat sie einen Heiratsantrag bekommen und will einen günstigen Tag für die Hochzeit wissen!«


    »Hoffentlich nicht!«, rief ich erschrocken aus.


    »Wobei, wenn ich ihr einen Rat geben dürfte, dann würde ich ihr sagen, sie soll bloß alleine bleiben, weil sie sonst nämlich im Handumdrehen von einem Mann regiert wird. Welchen Zweck hätte denn eine Heirat für eine Frau, die so mächtig ist wie sie?«


    »Sie sagt, sie sei mit England verheiratet«, warf Beth ein. »Obwohl ich ja nicht verstehe, wie irgendjemand mit einem Land verheiratet sein kann.«


    Ich fand, was ich für das Feuer brauchte, und eilte ins Speisezimmer zurück. Dr.Dee und Lady Emmeline waren inzwischen nach vorn zur Tür gegangen, um die Königin zu empfangen.


    »Mach schnell, Mädchen!«, trieb mich MrKelly an. »Sonst ist sie wieder weg, bevor du überhaupt das Holz entzündet hast.«


    Ich beugte mich über das Brennholz und kämpfte mit der Zunderbüchse. Zwar wünschte ich mir inniglich, die Königin zu Gesicht zu bekommen, doch die Vorstellung, dass sie mich vielleicht ansprechen würde – und was sie wohl zu mir sagen würde–, erfüllte mich zugleich mit Befangenheit, denn ich hatte sie ja zuletzt gesehen, als ich ihr das Fläschchen mit dem Gift aus der Hand schlug. Nach jenem Vorfall damals hatte sie mich wissen lassen, dass sie Vorkehrungen treffen werde, um mich an den Hof zu holen, wo ich ihr weiter dienen könne.


    Ich kauerte noch immer über dem Kamin und fluchte leise vor mich hin, weil das feuchte Holz einfach nicht angehen wollte, als ich hinter mir das Rascheln von Seide vernahm und dann MrKelly in vor Ehrfurcht bebender Stimme sagen hörte: »Euer Gnaden!«


    Ich blieb auf den Knien und bückte mich ganz tief. Aus dem Augenwinkel konnte ich die Reitstiefel der Königin sehen, aus weichem narzissengelbem Leder, vorne spitz zulaufend und mit juwelenbesetzten Schnallen.


    »Darf ich vorstellen, mein geschätzter und vertrauenswürdiger Hellseher, MrKelly«, sagte Dr.Dee.


    »Ich hoffe, Ihr kommt mit Euren Experimenten voran, Gentlemen?«, fragte die Königin.


    »Eure Majestät… wir sind gerade mitten in einem solchen, einem wichtigen«, sagte mein Dienstherr.


    »Für den gewissen Stein?«, fragte die Königin, und beide Herren murmelten ein Ja, wobei Dr.Dee noch demütig hinzufügte, er hoffe, der Herr im Himmel werde ihrer Unternehmung wohlgesonnen sein.


    Ich bemühte mich weiter, einen Funken zu erzeugen, der endlich das Holz entzünden würde. »Ich komme gleich zur Sache«, hörte ich die Königin sagen. »Emmeline, sei so nett und reiche dem guten Doktor den besagten Gegenstand.«


    »Sehr wohl!«, sagte Lady Emmeline mit einem Schauder in der Stimme. Sie entrollte ein Stoffbündel, das sie unterm Arm trug, und ein kleiner Gegenstand fiel zu Boden, den ich von meiner Position aus sehen konnte. Es war eine grob gefertigte Stoffpuppe, nicht ganz eine Fingerspanne lang und mit einem üppigen Stoff bekleidet. Ganz eindeutig sollte sie die Königin darstellen, denn sie hatte Haare aus roter Wolle über den mit Tinte aufgemalten Gesichtszügen und außerdem eine einfache gemalte Papierkrone auf dem Kopf. Das Entsetzliche daran war jedoch, dass der Puppe Stachelschweinborsten in den Augen steckten.


    MrKelly schnalzte bei dem Anblick missbilligend mit der Zunge, und Dr.Dee knurrte empört.


    Inzwischen war es mir gelungen, mithilfe der Zunderbüchse einen Fetzen Papier unter dem Holz zu entzünden, und als ich sicher sein konnte, dass es nicht mehr ausgehen würde, erhob ich mich und zog mich rückwärts, mit zu Boden gerichtetem Blick, aus dem Zimmer zurück, um heiße Kohlen zu holen.


    »Eine unserer Kammerzofen fand dies vor dem Fenster der königlichen Kammer«, erklärte die Königin, als ich die Tür erreichte. »Zweifelsohne hat es ein Anhänger der schottischen Königin dort platziert.«


    »Das mag wohl sein, Madam«, sagte Dr.Dee, der immer noch das Ding auf dem Boden anstarrte.


    Ich war inzwischen auf dem Gang, hatte jedoch die Tür aufgelassen, da ich ja mit den heißen Kohlen zurückkommen musste.


    »Wir haben das geschmacklose Ding nicht ernst genommen, wollten Euch jedoch fragen, ob so etwas irgendeine Macht besitzt«, hörte ich die Königin sagen.


    »Nicht die geringste, Euer Gnaden«, antwortete Dr.Dee. »Es ist nur eine Bastelei irgendeines derben, ungebildeten Scharlatans. Die einzige Macht, die so etwas besitzt, liegt in der Unruhe, die es im Gemüt des Empfängers zu stiften vermag.«


    »Nun, dann sind wir vollkommen beruhigt«, entgegnete die Königin in festem Ton, »und es wird uns keinerlei Unwohlsein bereiten.«


    Dies hörte ich noch, dann rannte ich den Gang zur Bibliothek hinunter, entnahm dort eine Schaufel voll heißer Kohlen aus dem Kamin und trug sie vorsichtig zurück zum Speisezimmer. Als ich eintrat, stand die Königin gerade mit dem Rücken zu mir und sprach mit MrKelly, so dass ich einen Blick auf sie werfen und ihre kostbare Aufmachung in allen Einzelheiten bewundern konnte. Als oberste Schicht trug sie ein kurzes schwarzes, pelzgefüttertes Samtcape. Sie hatte es über einer Schulter nach hinten geworfen, und darunter kam ein wollenes Reitkostüm in leuchtendem Türkis zum Vorschein. Auf dem Kopf hatte sie einen kanariengelben Filzhut mit mehreren keck aufragenden Straußenfedern daran, und alles zusammen wirkte höchst eindrucksvoll und elegant.


    »Wollt Ihr Euch nicht setzen, Euer Gnaden?«, fragte Dr.Dee und deutete auf eine der neuen Bänke mit geschnitzter hoher Lehne.


    »Wir werden Euch nicht länger aufhalten, habt vielen Dank«, entgegnete die Königin darauf. Sie ging einen Schritt zur Tür. »Oh, aber eins noch, mein guter Dr.Dee – ich weiß, dass man Euch oft zur Deutung von Träumen konsultiert… «


    Ich sah, wie Dr.Dee zustimmend den Kopf neigte.


    »Und obwohl wir der Ansicht sind, dass Träume letzten Endes nichts anderes sind als Gedanken, nur eben völlig willkürlicher Natur, gibt es da einen, den wir jüngst mehrmals hatten und uns gerne von Euch interpretieren ließen.«


    »Zu Euren Diensten, Euer Gnaden… «


    »Er handelt von Fischen.«


    Ich war immer noch über den Kamin gebückt und musste ein Kichern unterdrücken.


    »Von einem Schwarm Fische zu träumen ist ein sicheres Zeichen von kommendem Wohlstand«, sagte Dr.Dee mit großer Überzeugung.


    »Vor allem, wenn sie silbern oder goldfarben sind«, warf MrKelly ein.


    Die Königin lachte. »Das ist ja vorzüglich! Das nächste Mal, wenn wir davon träumen, werden wir daran denken, uns die Farbe zu merken.« Ich hörte, wie ihre Röcke über den polierten Dielenboden streiften, und wusste auf einmal instinktiv, dass sie mich ansah.


    »Was denkst du über Träume, Mädchen?«, fragte sie auf einmal in aufgekratztem Ton.


    Ich erhob mich rasch von den Knien und verneigte mich mit einem tiefen Knicks. »Was… was ich darüber denke?«, fragte ich stammelnd, denn auch das letzte Mal hatte mich ein Traum zur Königin geführt – der Traum, dass sie Gift zu sich nehmen würde. »Ich denke, Träume können tatsächlich manchmal die Zukunft vorhersehen, Euer Gnaden«, sagte ich. »Aber wenn ich von Fischen träumte, würde ich bloß annehmen, dass Freitag ist und es gekochte Makrele zu essen gibt.« Die Königin und Lady Emmeline lächelten beide über meine Antwort. Ich erhob mich aus meinem Knicks, blieb jedoch mit gesenktem Blick stehen, während ich mich fragte, ob sich Ihre Gnaden wohl von meinem Besuch im Palast her noch an mich erinnerte. Hatte sie mich deshalb angesprochen? Oder würde sie, angesichts der schieren Anzahl von Leuten, denen sie tagaus, tagein begegnete, einfach denken, sie spräche mit dem Dienstmädchen von Dr.Dee, einem einfachen Mädchen, das sie noch nie zuvor gesehen hatte?


    »Ich träume oft, ich würde in der Themse schwimmen«, sagte Lady Emmeline. »Obgleich es mir nicht im Traum einfiele, so etwas zu tun.« Als ihr klar wurde, was sie da gesagt hatte, lachte sie laut auf.


    »Der Traum, im Wasser zu sein, ist ein vielversprechendes Zeichen«, sagte Dr.Dee nachdenklich, »solange das Wasser ruhig und still ist. Ist es hingegen aufgewühlt, so ist der Traum kein so günstiges Omen.«


    »Ich kann mich kaum erinnern, wie das Wasser war«, sagte Lady Emmeline. »Aber was meinst du dazu?«, fragte sie mit einer an mich gerichteten Geste.


    »Das einzige Mal, als ich vom Schwimmen träumte«, sagte ich, »stellte ich beim Aufwachen fest, dass das Kind meiner Schwester neben mir das Bett genässt hatte.«


    Noch während ich sprach, ging mir auf – allerdings zu spät–, dass dies nicht gerade eine Anekdote war, die man der Königin erzählte, doch sie und ihre Hofdame lachten herzlich, und so blieb den Herren nichts anderes übrig, als zumindest ein bemühtes Lächeln zustande zu bringen. Solchermaßen ermutigt, fügte ich noch hinzu: »Aber ich war schon immer eine große Träumerin, so sehr, dass meine Mutter mir immer einen Aufguss aus getrockneten Schlüsselblumen kochte, um meine Albträume zu lindern.«


    Die Königin lächelte mir zu. Ihr Gesicht war blass von der weißen Schminke, die Lippen rot gemalt. Sie strich über ihre Handschuhe aus feinstem Kalbsleder, und ich bemerkte, wie schön ihre Hände waren, lang und schlank und elegant. »Du hast eine herzerfrischende Art zu sprechen, Mädchen, und wärst uns am Hofe willkommen, um uns ein wenig zu unterhalten.«


    Ich spürte, wie ich vor Freude rot wurde, wagte es jedoch nicht, in die Gesichter von Dr.Dee oder MrKelly zu blicken.


    Ihre Gnaden wandten sich um. »Ihr und MrKelly werdet uns doch in den Tagen nach Weihnachten einmal zu einem Fest bei Hofe besuchen und ein wenig unterhalten, nicht wahr?«, fragte sie Dr.Dee.


    »In der Tat, Madam«, erwiderte er salbungsvoll und verbeugte sich so tief, dass sein Haar fast den Boden berührte.


    »Vielleicht könntet Ihr dann das kleine Fräulein mit Euch bringen?«


    Dr.Dees schockierter Blick wanderte von der Königin zu mir, und auf MrKellys Gesicht spiegelte sich die pure Fassungslosigkeit. »Natürlich«, sagte Dr.Dee – denn was sonst hätte er der Königin von England auch antworten können?


    Ich knickste erneut. Tomas hatte mir versprochen, dass Ihre Gnaden Vorkehrungen treffen werden, damit ich von Zeit zu Zeit am Hof sein und ihr den einen oder anderen Dienst erweisen könne. Und nun sah es ganz danach aus, dass es schon bald dazu kommen werde. Und dies bedeutete natürlich auch, dachte ich glückselig, dass ich Tomas bald wiedersehen würde…
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    An diesem Abend zog ich mich früh in meine Bettkammer zurück, gleich nachdem Beth und Merryl eingeschlafen waren, tat aber natürlich kein Auge zu. Ich musste wach bleiben, um Miss Charity zu suchen, und außerdem war ich so aufgeregt über die Einladung der Königin an den Hof, dass an Schlaf nicht zu denken war. Stattdessen tanzten mir die Gedanken munter durch den Kopf.


    Ich dachte über das Mädchen nach, das ich finden musste, und über die Gründe, weshalb sie entführt worden war: zunächst einmal wegen der Belohnung, die es einbringen würde, sie ihrer Familie zurückzubringen, aber womöglich auch wegen des Prestiges, das Dr.Dee hinzugewinnen würde, wenn er durch vermeintlich geheime Mittel und Kräfte eine verschwundene Person wiederfinden konnte.


    Der Name und Stand meines Dienstherrn waren mir bekannt gewesen, bevor ich in diesem Haus zu arbeiten begonnen hatte. Doch inzwischen war mir aufgegangen, dass seine Stellung als Magier der Königin auf vergangenen Errungenschaften beruhte, auf Leistungen, die er erbracht hatte, als er noch jünger und die Königin noch ganz frisch auf dem Thron war. Jetzt war er alt und hatte über die Jahre sein reichhaltiges Wissen vertieft (das schloss ich jedenfalls aus den Büchern in fremden Sprachen, die er studierte, und den großen Ozeankarten, die er immerzu berechnete). Doch es war ihm nicht gelungen, das zu entdecken, was ihn in seiner Zunft über alle anderen herausgehoben hätte: den Stein der Weisen, mit dem man gewöhnliches Metall in Gold verwandeln konnte und der das Geheimnis ewiger Jugend barg. Beth hatte mir erzählt, dass MrKelly mit Engeln kommuniziere, die ihm versprochen hatten, ihm dieses Geheimnis mitzuteilen, doch anscheinend waren all diese Mitteilungen in einer fremden Sprache erfolgt, die Dr.Dee und MrKelly bisher nicht zu entschlüsseln vermocht hatten.


    Nach einiger Zeit hörte ich, wie MrKelly ging und Dr.Dee sich ebenfalls zurückzog. Im Haus wurde es still, abgesehen von den üblichen knarrenden oder seufzenden Geräuschen der Holzbalken und Dielen. Ich wartete trotzdem noch eine Weile, hielt mich wach, indem ich die Buchstaben des Alphabets durchging und jeden von ihnen im Geiste malte, bis es mir endlich sicher genug erschien, mich zu erheben.


    Während des Tages hatte ich zwei robuste Kerzenstummel eingesteckt, die ich jetzt anzündete und auf einen Zinnteller stellte. Sie warfen ein ausreichendes Licht. Allerdings war es bitterkalt, und so zog ich mir meine warmen Tageskleider über das Nachthemd, streifte mir Handschuhe und ein paar dicke wollene Socken über und wickelte mir zwei Schals um Kopf und Schultern. Dann lauschte ich, das Ohr an die Tür meiner Kammer gepresst, eine Weile auf die Geräusche im Haus. Ich wusste, dass Dr.Dee manchmal, wenn das Datum vielversprechend war, mitten in der Nacht aufstand, um mit den Geistern zu reden. Auch fragte ich mich, wo wohl das Äffchen steckte – hoffentlich schlief es tief und fest irgendwo in der Nähe des Küchenfeuers wie sonst auch um diese Zeit und verriet mich nicht durch sein Gekreische, wenn ich aus meiner Kammer trat.


    Natürlich beruhte die Annahme, Miss Charity werde irgendwo im Haus gegen ihren Willen versteckt gehalten, allein auf meiner Intuition, dessen war ich mir wohl bewusst. Vielleicht war ja der Brief, den ich ihrem Vater überbracht hatte, tatsächlich ein vollkommen aufrichtiges Angebot Dr.Dees gewesen, mithilfe der Kristallkugel nach ihr zu suchen, und das Seufzen und Stöhnen, das ich gehört hatte, nichts weiter als der Wind. Doch seit ich in diesem Haus lebte, hatte mich meine innere Stimme immer richtig geleitet, selbst wenn ihre Botschaft anfangs noch so unwahrscheinlich geklungen hatte, und so vertraute ich ihr auch diesmal.


    Leise drückte ich die Klinke, zog die Tür auf und schlug den Weg zur Bibliothek ein. Ich war mir sicher, Miss Charity dort zu finden, denn einmal hatte ich beim Versteckspiel mit den beiden Mädchen eine kleine Geheimkammer hinter einem nicht mehr genutzten Kamin in der Bibliothek entdeckt – eine Kammer, von der niemand sonst in der Familie zu wissen schien. Mistress Midge hatte mir später erzählt, dass die Katholiken, die nach der Thronbesteigung unserer protestantischen Königin Elisabeth weiterhin in ihren Häusern die katholische Messe feiern wollten, oft ein Versteck für den Pfarrer hatten, für den Fall, dass protestantische Wachen an die Tür klopften. Die Kammer im Kamin war solch ein Versteck.


    Ich lauschte einen Augenblick vor der Tür zur Bibliothek und ging dann hinein. Der Mond schien durch eine blau gefärbte Fensterscheibe herein und tauchte den Raum in ein unheimliches Licht. Mein Blick fiel auf den Totenschädel auf dem kleinen Tisch, und ich schauderte, denn das bläuliche Licht lag direkt auf der gewölbten Stirn und schien die leeren Augenhöhlen wie von innen zu beleuchten.


    Ich wandte mich rasch ab und trat zum Kamin. In welchem Zustand Miss Charity wohl sein würde, wenn ich sie fand? Sie war inzwischen seit ungefähr drei Tagen verschwunden und musste die ganze Zeit in dem Versteck verbracht haben. Bestimmt war sie völlig verängstigt, fror und hatte Hunger… Auf einmal fiel mir wieder ein, wie die beiden Herren am Vorabend nach Fleisch, Suppe, gutem Weißbrot – und reichlich von allem! – verlangt hatten. Natürlich! Die Extraportion war für das Mädchen gewesen! Allerdings, wenn sie wach war und essen konnte, weshalb rief sie dann nicht um Hilfe oder versuchte zu entkommen?


    »Hallo«, rief ich flüsternd in die Dunkelheit hinter dem Kamin hinein. »Habt keine Angst. Ich komme, um Euch zu helfen.«


    Keine Antwort. Die enge, niedrige Nische, in der ich stand, öffnete sich zu einem kleinen Raum, in dem ich aufrecht stehen konnte. Ich hielt meinen Zinnteller mit den Kerzen hoch und war darauf gefasst, jemanden grausam gefesselt oder mit verbundenen Augen und einem Tuch im Mund vorzufinden. Doch im Kerzenschein waren nur ein dreibeiniger Hocker und ein paar schlichte Gebrauchsgegenstände auf dem Tisch zu sehen, offenbar alle unverändert, seit ich diese Kammer vor einigen Wochen entdeckt hatte.


    Das war verwirrend, denn vom ersten Augenblick an, als ich von Miss Charitys Verschwinden gehört hatte, hatte ich angenommen, dass sie hier versteckt sein müsse. Doch das Haus war ziemlich alt und hatte zahlreiche ungenutzte Räume, Nischen und Winkel, und das Mädchen konnte überall sein.


    Falls es überhaupt hier war.


    Während ich noch darüber nachdachte, war mir plötzlich, als hörte ich eine Stimme um Hilfe rufen. Ich erschrak, denn es hatte so echt geklungen, dass ich schon fürchtete, der ganze Haushalt würde davon aufwachen. Aber vielleicht hatte ich die Stimme nur in meinem Kopf gehört.


    Gehört oder – mir eingebildet?


    »Oh, bitte helft mir!«, erklang die Stimme erneut.


    Das tue ich, versicherte ich ihr im Stillen, aber ich weiß nicht, wo ich Euch finden kann. Wo seid Ihr?


    Doch darauf kam keine Antwort. Ich tastete die Wände der kleinen Kammer ab, in der ich stand: Eine war aus massivem Marmor, die anderen aus Ziegeln und schweren Holzbalken. Hier drin war Miss Charity jedenfalls nicht.


    Ich ging in die Bibliothek zurück und an den Wänden entlang, schaute hinter einen Wandbehang und klopfte sacht gegen die Holzvertäfelungen. Doch ich stieß auf nichts Auffälliges: keine Vertäfelung, die zur Seite glitt, kein Wandteppich, hinter dem sich eine Geheimtür verbarg.


    Wo steckte das Mädchen bloß? Ich seufzte. Inzwischen war ich ziemlich müde und sehnte mich nach meinem Bett. Und vom Versteckspielen mit Beth und Merryl wusste ich nur zu gut, dass man in diesem Haus einen Menschen an einem Dutzend Orte oder mehr verstecken konnte.


    Langsam und mit leisen Schritten ging ich über den mit Binsen ausgelegten Boden und machte mich auf den Weg zurück zu meiner Bettkammer. Ich konnte ja nicht nach oben gehen und sämtliche Zimmer absuchen, und so musste ich Miss Charity wohl oder übel ihrem Schicksal überlassen, zumindest für die heutige Nacht. Ihr Vater würde sich morgen früh an Dr.Dee wenden, so hatte er angekündigt, und dieser würde vorgeben, sie mithilfe magischer Kräfte entdeckt zu haben, und würde sie ihrer Familie zurückbringen.


    Aber was, schoss es mir auf einmal durch den Kopf, wenn nun William Mucklow doch zu dem Schluss kam, als Puritaner solch okkulte Praktiken, wie sie Dr.Dee vorschlug, nicht billigen zu können? Würde der Doktor das Mädchen dann trotzdem freilassen, oder würde es in seinem Versteck elend zugrunde gehen?


    »Oh, bitte helft mir!«


    Da war die Stimme wieder, laut und deutlich in meinem Kopf. Ich machte kehrt und tappte müden Schritts wieder zur Bibliothek zurück. Als ich an der Steintreppe vorbeikam, blickte ich aus dem Fenster zur Kirche St.Mary’s hinüber. Die Gräber schimmerten fahl im Mondlicht. Beide Male, als ich das Seufzen vernommen hatte, hatte ich hier in der Nähe gestanden.


    Ich hielt meine Kerzen hoch und blickte mich suchend auf dem Flur um. Auf einmal sah ich, wie zu meinen Füßen das Mondlicht auf etwas Metallenem glänzte. Ich schob mit dem Fuß die Binsen zur Seite und entdeckte einen Eisenring, der in den Fußboden eingelassen war. Ich bückte mich, um das Stroh noch weiter zur Seite zu schieben, und erkannte die Umrisse einer Falltür im Fußboden.


    Mein Herz schlug auf einmal wie wild. In der Küche gab es einen Keller, in dem Bier und edle Weine gelagert wurden, doch dass es offenbar noch einen anderen Keller im Haus gab, hatte ich nicht gewusst.


    Ich starrte auf die Falltür, wohl wissend, dass ich sie anheben und nachsehen musste, was sich da unten befand, doch auf einmal fürchtete ich mich heftig davor: Womöglich waren die Kälte und der Hunger über Miss Charitys Kräfte gegangen, und ich würde dort unten nur ihre Leiche entdecken? Ich rang mit meiner Angst und versuchte mir einzureden, dass die Stimme in meinem Kopf nur Einbildung war, bis ich schon nahe daran war, in mein Bett zurückzukehren.


    Doch dann besann ich mich. Nicht nur wollte ich dem Mädchen helfen, sondern mich trieb auch der kindische Wunsch, MrKellys Pläne zu vereiteln, da ich diesem Herrn gegenüber eine ausgeprägte Abneigung empfand. Nachdem ich mir das eingestanden hatte, setzte ich den Teller mit den Kerzen auf der Treppe ab, schob die Finger unter den Eisenring und zog die Falltür hoch. Es ging so leicht und geräuschlos, dass sie erst jüngst benutzt worden sein musste.


    »Hallo«, rief ich flüsternd und mit zitternder Stimme in die Dunkelheit hinunter. »Hallo. Ich komme, um Euch zu helfen.«


    Wieder keine Antwort. Nur meine Stimme, die in der Finsternis verhallte.


    Ich nahm den Kerzenteller wieder zur Hand und hielt ihn über die Öffnung. Eine Holzleiter führte in das Dunkel hinunter. Obwohl ich mich noch immer vor dem fürchtete, was ich da unten womöglich finden würde, steckte ich meine Röcke hoch so gut es ging und stieg, mich mit der freien Hand festhaltend, hinunter. Nach einem Augenblick besann ich mich noch einmal, ging zurück und zog die Falltür über mir zu.


    Noch während ich von der letzten Leitersprosse stieg, ging mir durch den Sinn, dass dies hier gar kein Keller war, sondern ein langer, enger Gang, der sich in die Richtung der St.-Mary’s-Kirche erstreckte. Vielleicht war es ja ein Geheimgang, durch den ein katholischer Priester ungesehen ins Haus kommen, eine Messe halten und im Fall des Falles rasch wieder verschwinden konnte. Die Wände des Gangs waren aus schlichter schwarzer Erde und nur mit Holzplanken abgestützt, und der Boden unter meinen Füßen war nur grob festgestampft. Hie und da hatte sich eine Wasserpfütze gebildet, von der ein modrig-feuchter Geruch ausging. Ich hob meinen Kerzenteller etwas höher, um weiter sehen zu können, und rang erschrocken nach Atem: Ein Stückchen weiter sah ich auf dem Boden ein dunkles Bündel mit unklaren Umrissen liegen.


    Ich rutschte auf einem Stein aus, und bei dem Geräusch fuhr die Gestalt erschrocken hoch.


    »Keine Angst«, sagte ich im Flüsterton. »Ich bin hier, um Euch zu helfen.«


    Als ich die Gestalt erreichte, sah ich, dass es ein Mädchen war, das auf einer groben Strohmatratze saß. Sie hatte die Knie an die Brust gezogen und den Kopf darauf gelegt.


    Ich berührte sie, und sie zuckte zusammen.


    »Es ist alles in Ordnung, Miss.« Ich strich ihr ganz sanft und beruhigend über die Schulter, hob die Kerzen etwas höher und sah, dass ihr ein kleiner Mehlsack über den Kopf gestülpt worden war. Er war mit einer Schnur zusammengezogen, die straff zu ihren Knöcheln hinunterführte und schließlich um ihre Handgelenke geschnürt war.


    »Ihr seid ja verschnürt wie ein Suppenhuhn«, sagte ich. »Wartet, ich werde Euch losbinden.« Ich löste die Knoten um ihre Beine, wickelte die Schnur von ihren Handgelenken und zog ihr den Sack vom Kopf. Das blasse Gesicht eines Mädchens kam zum Vorschein, mit kupferrotem Haar – genau so, wie das von William Mucklow einst gewesen sein musste. Sie trug ein Kleid mit einem Umhang aus schwarzem Samt, und zwei dicke Wolldecken waren um ihre Schultern geschlungen.


    »Miss Charity?«, fragte ich. Zugegeben, es war eine ziemlich dumme Frage, denn wer sollte es wohl sonst sein?


    Sie nickte zögernd, kniff im Licht der Kerzen die Augen zusammen, machte schon den Mund auf, schloss ihn dann aber wieder, ohne etwas zu sagen.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich.


    Sie nickte, spreizte die Finger und streckte die Arme aus. »Ich… ich glaube, schon. Aber ich bin so… müde und durcheinander.«


    »Ich bringe Euch nach Hause.«


    Sie gähnte, und die Augenlider fielen ihr fast zu. »Ich bin so müde. Wie lange bin ich schon hier im Dunkeln?«


    »Ich weiß nicht genau. Zwei oder drei Tage vielleicht.«


    »So lange!«


    »Ich glaube, Ihr habt einen starken Kräutertrunk bekommen, der Euch schläfrig macht. Aber wisst Ihr, wie Ihr hierhergekommen seid?«


    Sie runzelte die Stirn. »Es war ganz seltsam. Ich war meinem Kammermädchen entwischt, um allein spazieren zu gehen, und ich genoss gerade diese Freiheit, als auf einmal ein Mann auf einem Pferd vor mir stehen blieb und mir einen Blumenstrauß hinhielt.«


    »Habt Ihr sein Gesicht gesehen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Er trug einen dunklen Reitmantel mit Kapuze, die er sich ins Gesicht gezogen hatte.«


    »Und dann?«


    »Nun, ich fand, dass es eine nette, romantische Geste war, und dankte ihm freundlich und beugte den Kopf über die Blumen, um daran zu riechen. Ich wollte ihm schon sagen, dass es nicht schicklich für mich wäre, ein solches Geschenk anzunehmen, und dass mein Vater das ganz gewiss nicht dulden würde. Doch der Duft der Blumen war so betörend, dass mir ganz schwindlig wurde davon… «


    »Und dann seid Ihr ohnmächtig geworden?«, fragte ich. Ich hatte gehört, dass das Aroma des Schlafmohns eine solche Wirkung hatte.


    »Ich vermute. Ich kann mich nicht erinnern.« Sie blickte auf und sah mich eindringlich an. »Aber wer seid Ihr?«


    Ich hielt es für besser, diese Frage einfach zu übergehen. »Könnt Ihr aufstehen, Miss Charity?«, fragte ich rasch. »Wir müssen zusehen, dass Ihr nach Hause kommt.«


    »Hebt Ihr bitte zuerst einmal das Licht an, damit ich sehe, wo wir sind?«, bat sie, und ich folgte der Bitte. »Wo ist der Brunnenschacht?«, fragte sie.


    Ich schüttelte den Kopf, da ich nicht wusste, was sie meinte.


    »Der Mann sagte, ich säße direkt neben einem tiefen Brunnenschacht, und wenn ich versuchte zu entkommen – oder mich überhaupt nur vom Fleck bewegte–, dann würde ich hinunterfallen.«


    »Es gibt hier keinen Brunnenschacht«, versicherte ich ihr. »Ihr seid in einem Gang zwischen einem Haus und einer Kirche.«


    Sie gähnte erneut. »Er sagte auch, dass ich bald wieder zu meiner Familie zurückkehren dürfe, wenn ich mich brav und still verhielte.«


    »Und deshalb habt Ihr nicht um Hilfe gerufen?«


    Sie nickte. »Die meiste Zeit war ich ganz still. Nur manchmal rutschte mir ein Seufzer heraus. Aber natürlich habe ich mir die ganze Zeit gewünscht, dass mir jemand zu Hilfe käme.«


    Ich lächelte. Dann war die Stimme vorhin vielleicht doch keine Einbildung gewesen. Vielleicht hatte ich irgendwie ihren lautlosen Hilferuf vernommen.


    »Ich glaube, ich habe Euch gehört«, sagte ich und rieb ihr die Handgelenke, in die die Fesseln eingeschnitten hatten. »Aber ich muss Euch jetzt gleich nach Hause zu Eurer Familie bringen. Eure Eltern sind ganz krank vor Sorge um Euch.«


    »Aber wo sind wir hier?«


    Ich schaute sie an und überlegte. »Ich denke, es ist das Beste für Euch, wenn Ihr es nicht wisst«, antwortete ich, »und für mich ist es auch das Beste. So könnt Ihr niemandem erzählen, wo Ihr wart und wer Euch freigelassen hat.«


    »Wie Ihr wünscht«, sagte sie, während ihr erneut die Augen zufielen.


    »Ihr müsst jetzt versuchen aufzustehen, Miss«, sagte ich.


    Sie schwankte ein wenig und musste sich auf mich stützen. Ich schlang ihr den Umhang fester um die Schultern, zog ihr die Fellhandschuhe über und sah zu, dass ihr Schal schön warm um ihren Hals gewickelt war. Sie ließ es geduldig über sich ergehen wie ein Kind, und ich vermutete, dass sie immer schon von Dienstmädchen so umhegt und umsorgt worden war und noch nie selbst einen Finger hatte rühren müssen.


    »Ich begleite Euch jetzt nach Hause«, sagte ich, »doch Ihr müsst mir fest versprechen, dass Ihr Euch nicht einprägt, aus welcher Richtung wir kamen.«


    »Ich verspreche es«, sagte sie. »Aber was soll ich meinen Eltern sagen?«


    »Sagt ihnen… sagt ihnen, Ihr wärt irgendwo gefangen gehalten worden, hättet aber fliehen können – dass es aber furchtbar dunkel war und Ihr nicht sehen konntet, wo Ihr wart. Sie werden so froh sein, Euch wiederzuhaben, dass sie bestimmt nicht zu viele Fragen stellen.«


    »Ist es weit von hier?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht.«


    Es war mir nicht geheuer, zurück durchs Haus zu gehen, zum einen, weil wir dabei gehört werden konnten, zum anderen, weil Miss Charity womöglich das Haus erkennen würde, in dem sie gefangen gehalten worden war. So folgten wir dem Gang weiter und trafen schon bald auf eine weitere Holzleiter, ganz ähnlich der, die ich hinuntergestiegen war. Ich kletterte hinauf, während meine Begleiterin den Kerzenteller hielt, und schob die Falltür auf, die, genau wie ich vermutet hatte, in den Innenraum der Kirche St.Mary’s führte. Um diese Zeit war es hier dunkel und still wie in einer Grabkammer. Die Falltür lag gut versteckt zwischen zwei Bankreihen, ihre Umrisse waren geschickt in die alten Dielen des Kiefernholzbodens eingepasst und die Scharniere staubig und verrostet. Wie viele Kirchenbesucher hatten hier wohl schon gesessen, ohne zu ahnen, dass zu ihren Füßen die Tür zu einem unterirdischen Gang lag?


    Ich half Miss Charity heraus. Wir verschlossen die Falltür wieder und hatten ein paar bange Augenblicke, da wir nicht wussten, ob die Kirchentür von außen verschlossen war. Doch sie war es nicht, und so traten wir auf ganz normalem Weg durch das überdachte Friedhofstor ins Freie hinaus und wären beinahe noch dem Ausrufer begegnet, der gerade drei Uhr verkündete.


    »Glauben meine Eltern etwa, ich sei tot?«, fragte Miss Charity, als wir durch die menschenleeren Straßen gingen.


    »Nein«, antwortete ich. »Sie fürchten, Ihr wärt mit jemandem durchgebrannt, und haben Euer Kammermädchen entlassen, weil es nicht besser auf Euch aufgepasst hat!«


    Darüber musste sie lachen und klang nun schon fast wieder ganz normal. »Dann muss ich die arme Susanna rasch aufsuchen und wieder einstellen lassen! Aber wie kommen meine Eltern darauf, zu denken, ich sei mit einem Mann durchgebrannt, wo ich doch kaum je mit einem gesprochen habe, geschweige denn, einen gut genug kennengelernt hätte, um mit ihm wegzulaufen?« Sie betrachtete mich neugierig. »Habt Ihr einen Liebsten?«


    Ich dachte sofort an Tomas. Aber natürlich war er nicht mein Liebster! »Nein, Miss«, antwortete ich mit einem Kopfschütteln.


    Wir erreichten das Tor des Mucklow-Hauses, und ich ließ sie noch einmal hoch und heilig versprechen, dass sie nicht versuchen würde, sich zu erinnern, wo sie gewesen war.


    »Ich verspreche es«, sagte sie und drückte mir, zutiefst dankbar, je einen Kuss auf beide Wangen. »Aber ich werde Euch ewig dankbar sein, und sollte einmal eine Gelegenheit kommen, wo ich Euch einen Dienst erweisen kann, zum Dank dafür, dass Ihr mich befreit habt, dann werde ich das liebend gerne tun.«


    Es machte mich verlegen, von jemandem umarmt zu werden, der von so noblem Stand war, doch ich dankte ihr.


    »Ich meine das ganz ernst«, sagte sie, und dann drückte sie mir ihre wunderschönen Zobelhandschuhe in die Hände und bestand darauf, dass ich sie behielt. Um nicht unhöflich zu erscheinen, nahm ich sie an, auch wenn mir klar war, dass eine Dienstmagd in so kostbarem Aufzug sofort verdächtigt würde, sie gestohlen zu haben. Ich würde diese Handschuhe bestimmt nie tragen, sagte ich mir, noch würde ich je in die Verlegenheit kommen, mir von einer noblen jungen Dame, wie sie es war, Hilfe zu erbitten…
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    Ich hatte kaum eine Stunde Schlaf in dieser Nacht und wünschte mir anschließend, ich hätte mich gar nicht erst hingelegt, denn danach fühlte ich mich erst recht gerädert. Widerwillig raffte ich mich aus dem Bett auf und erledigte meine morgendlichen Pflichten wie üblich: Kehrte die Kamine aus, schürte Feuer an, erwärmte Wasser zum Waschen und kochte Merryl und Beth eine Suppe zum Frühstück. Währenddessen fragte ich mich die ganze Zeit, was wohl im Haus der Mucklows gerade vor sich ging, und versuchte mir vorzustellen, wie überglücklich Miss Charitys Eltern sein mussten, ihre Tochter wiederzuhaben. Allerdings versetzte der Gedanke an Dr.Dee und MrKelly meinen Träumereien einen gewissen Dämpfer: Wie würden sie wohl reagieren, wenn sie entdeckten, dass das Vögelchen ausgeflogen war? Ich wusste zwar nicht, wie oft sie nach Miss Charity gesehen hatten, doch da die Falltür zu dem Geheimgang sich an einer so gut einsehbaren Stelle befand, hatten sie es vermutlich nur ein Mal am Tag gewagt – oder wohl eher in der Nacht, wenn alle anderen im Haus zu Bett gegangen waren. Falls diese Annahme zutraf, konnte es gut sein, dass sie Miss Charitys Verschwinden erst heute Nacht bemerkten.


    Als ich die Bibliothek betrat, um das Feuer im Kamin anzuschüren, blickte ich mich genauer um und entdeckte einen Mörser und Stößel und einige zum Zerstoßen zurechtgelegte Kräuter. Sie rochen nach Hundskamille, das, als Teeaufguss zubereitet, ein bekanntes Schlafmittel ist. Dazu ein wenig vom Saft des Schlafmohns, so stellte ich mir vor, würde reichen, um sicherzustellen, dass Miss Charity ständig zu schläfrig war, um zu fliehen.


    Es war ein besonders anstrengender Morgen, denn Narren-Tom, das Äffchen, plagte uns mit einem hohen Gekreische, von dem man buchstäblich Kopfweh bekam. Dazu sprang er auf den Küchenborden hin und her, dass die Teller und Platten nur so klirrten und purzelten. Merryl meinte, er vertrage wohl die Kälte nicht – es war wieder eine eisige Frostnacht gewesen–, und so suchten wir ihm ein paar alte Babykleider heraus und zogen sie ihm über, was ihn jedoch nur noch mehr reizte, bis er mich schließlich gar in den Arm biss, dass es blutete. Daraufhin sperrten wir ihn zur Strafe in den Keller, wo er weiterhin zeterte und schrie und am Türgriff rüttelte und sich so wild gebärdete, dass ich heilfroh war, als Mistress Midge mir auftrug, zum Markt zu gehen, um schon einmal Vorräte für die Weihnachtskocherei und -bäckerei einzukaufen, und ich somit aus dem Haus kam.


    Ich zog Beth und Merryl ihre wärmsten Kleider an, und wir hatten uns eben auf den Weg gemacht, als ein Dienstmädchen mit einer gestrickten Haube auf dem Kopf und einem dicken Wolltuch um Hals und Schultern uns auf dem Fußweg entgegengerannt kam.


    »Könnt Ihr mir sagen, wo das Haus des Magiers ist?«, fragte sie, erkannte mich jedoch im nächsten Augenblick. »Du bist doch bei ihm im Dienst, oder nicht?«


    Ich nickte, und als sie ihre Haube ein wenig nach hinten schob und ich ihr Gesicht besser sehen konnte, erkannte ich das Dienstmädchen wieder, mit dem ich im Mucklow-Haus gesprochen hatte. »Du warst neulich bei uns, um einen Brief deines Herrn abzugeben, und jetzt bringe ich die Antwort«, sagte sie.


    Ich betrachtete sie ein wenig unwillig, da ich mich besorgt fragte, was wohl in dem Brief stand, und inständig hoffte, dass Miss Charity ihrem Vater keine Hinweise darauf gegeben hatte, wo sie gefangen gehalten worden war.


    Ich zeigte über meine Schulter nach hinten. »Das da ist Dr.Dees Haus.«


    Sie zog ein Stück Pergament unter ihrem Wolltuch hervor. »Wärst du wohl so nett, dies für mich abzugeben?«, fragte sie und fügte mit etwas leiserer Stimme hinzu: »Ich habe so viele unheimliche Geschichten über dieses Haus gehört, dass ich mich, ehrlich gesagt, fürchte, über die Schwelle zu treten.«


    Ich lächelte. »Ich kann dir versichern, dass dir nichts passiert, wenn du hineingehst«, sagte ich. »Du wirst garantiert nicht in eine Weihnachtsgans verwandelt!«


    »Das sagt sich leicht!« Sie biss sich nervös auf die Lippe. »Ich würde ja reingehen, ehrlich, aber ich bin in ziemlicher Eile, weil die junge Miss zurückgekehrt ist und es viel zu tun gibt.«


    »Miss Charity ist wieder da?«, fragte ich mit gespielter Überraschung.


    »Ja, und das wird nun gefeiert. Was in einem puritanischen Haushalt nicht gerade üblich ist«, fügte sie mit einem sarkastischen Unterton hinzu.


    »Dann ist sie also nicht durchgebrannt.« Ich setzte eine höflich interessierte Miene auf. »Aber wo hat sie denn gesteckt?«


    »Jemand hat sie entführt – aber sie sagt, sie weiß nicht, wer es war, noch, wo sie gefangen gehalten wurde«, berichtete die Dienstmagd und setzte dann augenzwinkernd noch hinzu: »Oder sie ist doch durchgebrannt, fand aber den Herrn nicht ihren Vorstellungen entsprechend!«


    Ich lachte, warf einen Blick auf den Brief, und als ich sah, dass er nicht versiegelt war, willigte ich ein, ihn hineinzubringen. So rief ich den Mädchen zu, die schon ein Stück voraus waren, nicht zu nah an den Fluss zu gehen, und eilte zurück ins Haus und den Flur zur Bibliothek entlang, da ich wusste, dass Dr.Dee noch nicht unten war. Der Brief war gefaltet und an einer Ecke unter einen kleinen Schlitz im Papier gesteckt, und im Gehen schüttelte ich ihn leicht, so dass sich der Papierbogen von selbst öffnete und die Schrift zu sehen war. Ich gebe zu, das war unehrlich von mir, doch nach allem, was ich getan hatte, wollte ich sicher sein, dass der Brief nichts enthielt, was mich in Verdacht bringen würde.


    Der Text war kurz und bündig und in einer schnörkellosen, schlichten Handschrift geschrieben:


    Verehrter Herr,


    wir danken Euch für Euer Angebot, unsere Tochter mittels magischer Praktiken und Eurer »Kristallkugel« zu suchen, können Euch jedoch mitteilen, dass sie inzwischen Dank der Gnade Gottes und ohne Zutun von Zauberei oder übernatürlichen Kräften unversehrt zu uns zurückgekehrt ist.


    Gelobt sei der Name des Herrn!


    Euer ergebenster Diener,


    William Mucklow


    Ich atmete erleichtert aus, faltete den Brief sorgfältig wieder zusammen und legte ihn auf Dr.Dees Tisch – gerade noch rechtzeitig, denn als ich mich wieder zur Tür wandte, hörte ich Schritte auf dem Korridor und erkannte an dem maßvollen Gang und dem weichen Tritt seiner Hausschuhe, dass es Dr.Dee war.


    Mein Herz klopfte heftig. Es war zwar alles in Ordnung, doch es wäre mir lieber gewesen, ihm jetzt nicht zu begegnen. Er wünschte mir beiläufig einen guten Morgen, vergewisserte sich mit einem raschen Blick, dass das Feuer im Kamin hoch genug brannte, und trug mir auf, Mistress Midge daran zu erinnern, dass sie einen ordentlichen Vorrat Steinkohle für den Winter anschaffen solle.


    Ich versprach es. »Ich gehe eben mit Beth und Merryl zum Markt, Sir«, sagte ich und wandte mich zur Tür. »Kann ich Euch etwas mitbringen?«


    Er wollte gerade antworten, als ihm auf einmal der Brief auf dem Tisch ins Auge fiel. »Was ist das?«


    Ich war so aufgeregt, dass meine Stimme versagte, doch ich räusperte mich und schützte noch ein Hüsteln vor, damit er dachte, es sei bloß eine Erkältung. »Das muss wohl eine Nachricht von MrMucklow sein«, sagte ich. »Eines seiner Dienstmädchen hat es eben abgegeben.«


    Über sein Gesicht huschte… – nun, zwar kein Lächeln, denn er lächelte eigentlich nie, aber immerhin ein Ausdruck von Befriedigung. »Wartet das Mädchen auf eine Antwort?«


    »Ich weiß nicht genau, Sir.«


    »Dann musst du ihr vielleicht noch einmal nachlaufen. Warte einen Augenblick… «


    Darauf hatte ich herzlich wenig Lust, aber mir blieb wohl nichts anderes übrig, als an Ort und Stelle stehen zu bleiben, während er den Brief entfaltete. Er überflog ihn, stieß einen Ausruf aus und ließ sich taumelnd auf einen Stuhl sinken. »Das kann nicht sein!«


    Ich setzte eine besorgte Miene auf. »Ist alles in Ordnung, Sir?«


    »Hol… hol… «


    »Etwas Wasser, Sir?«


    »MrKelly. Schick sofort einen Botenjungen nach MrKelly!«


    Ich eilte in die Küche, um mir von Mistress Midge eine Münze geben zu lassen, drückte sie kurz darauf einem der Jungen in die Hand, die immer vor den großen Häusern herumlungerten, in der Hoffnung, sich einen Halfpenny oder ein Stück Brot verdienen zu können, und trug ihm auf, zur Wohnung von MrKelly zu laufen und ihm mitzuteilen, er möge sich eiligst zu Dr.Dee begeben.


    Es dauerte nur ein paar Minuten (anscheinend war er bereits unterwegs zu uns gewesen), da erschien MrKelly in einem Umhang aus violettem Baumwollsamt, munter pfeifend und von sich eingenommen wie immer. »Er hat das Geld geschickt, nicht wahr?«, hörte ich ihn Dr.Dee fragen, noch bevor er überhaupt die Türschwelle zur Bibliothek erreicht hatte.


    »Nein, hat er nicht!«, erwiderte Dr.Dee. »Und wollt Ihr auch wissen, weshalb? Ich verrate es Euch: Weil das Mädchen wieder zu Hause ist!«


    Nun, ich brauchte gar nicht erst auf dem Flur stehen zu bleiben und das Ohr an die Wand der Bibliothek zu legen, denn der Streit, der sich nun entspann, war bis in die Küche zu hören. Zuerst sagte MrKelly, das könne überhaupt nicht sein, dann sagte Dr.Dee, »das Paket«, wie er Miss Charity umschrieb, könne ja wohl nicht ordentlich verschnürt gewesen sein. Woraufhin MrKelly inbrünstig versicherte, es sei höchst sorgfältig verknotet gewesen, und auch seien die richtigen Kräuter und Pflanzen verabreicht worden, worauf Dr.Dee bemerkte, dann könne ja wohl die Erklärung dafür nur lauten, dass es das falsche Paket gewesen sei und jemand anderes nun da unten sitze.


    Sie gingen auf den Gang und öffneten die Falltür – offenbar war es ihnen inzwischen egal, ob sie beobachtet würden. MrKelly stieg hinunter (ich wartete währenddessen angespannt, aus Angst, womöglich irgendeinen Hinweis hinterlassen zu haben, der mich verraten könnte), und als er wieder erschien, erklärte er, sie sei in der Tat verschwunden, und seine einzige Erklärung dafür sei, dass wohl ein böser Geist im Haus wandle, der ihnen übel gesinnt sei und das Mädchen befreit habe, um ihre Pläne zu durchkreuzen. Als ich das hörte, konnte ich mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Wie gut, dass die beiden an die Existenz solcher Wesen glaubten!


    Sie gingen in die Bibliothek zurück, schimpften dabei in einem fort und schoben sich gegenseitig die Schuld für das Verschwinden von Miss Charity in die Schuhe.


    »Also wirklich«, sagte ich im Unschuldston zu Mistress Midge, als die Stimmen endlich verstummten. »Worum es dabei wohl gegangen sein mag? Was glaubt Ihr, was wohl in diesem Paket war, von dem sie sprachen?«


    Mistress Midge versuchte gerade für einen Marzipankuchen Eigelb mit zerstoßenen Mandeln und Zucker zu vermengen – eine Arbeit, die selbst die geduldigste Hausfrau zur Verzweiflung treiben kann. »Ich habe keine Ahnung, und es ist mir, weiß Gott, auch vollkommen egal«, erwiderte sie. Wütend klopfte sie mit den Knöcheln auf die Mischung in der Schüssel ein, damit sich die Zutaten endlich zu einem Teig verbinden würden. »Heiliger Himmel! Wie kommt es bloß, dass das zarteste Zuckerwerk die kräftigsten Hände braucht?«


    »Aber habt Ihr denn nicht gehört? Dr.Dee und MrKelly sind mordswütend aufeinander.«


    »Nicht so wütend wie ich auf das hier!«, sagte sie und schlug mit einer solchen Wucht auf die Mischung ein, dass die Porzellanschüssel wegrutschte, klirrend auf dem Boden zu Bruch ging und die Mandelpaste sich auf den Binsen verteilte. Mistress Midge brüllte vor Wut – und ich hielt es für das Beste, rasch ins Freie zu schlüpfen und meinen Einkaufsgang zu machen.


    Ich spazierte mit den Mädchen zusammen am Fluss entlang ins Dorf. Wie wir feststellten, waren die Pfützen neben dem Weg hart gefroren, und die Jungen aus dem Dorf benutzten sie als eine lange Eislaufbahn. Wir stellten uns hinten an, um ebenfalls über das Eis zu rutschen (mich eingeschlossen – das Wissen, dass Miss Charity wieder sicher zu Hause war und ich unter keinem Verdacht stand, hatte mich ein wenig übermütig gemacht), und es machte großen Spaß, die ganze Bahn entlangzuschlittern, auch wenn man dabei manchmal auf seinem Hinterteil landete und sich die Kleider über und über mit Eissplittern und gefrorenen Erdklumpen verschmutzte. Immer wenn dies geschah, lachten die Jungen aus dem Dorf schallend, denn die meisten von ihnen hatten sich irgendwelche Lumpen über die Schuhe gebunden, um besser zu rutschen, und stellten sich daher um einiges geschickter an als wir. Manche von ihnen schienen die Kälte gar nicht zu spüren (oder besaßen keine warmen Kleider), und es schien ihnen auch nichts auszumachen, wenn sie sich wehtaten: Sie schlitterten und purzelten in kurzen, zerrissenen Hosen herum und hatten aufgeschlagene Knie und bläuliche Flecken auf den Beinen. Die Namen meiner beiden Mädchen schienen sie alle gut zu kennen, und als Merryl wieder einmal hinfiel und den Tränen nahe war, feuerten sie sie mit »Merryl! Merryl!«-Rufen an, bis sie wieder lächelte. Das rührte mich, doch dann hörte ich, wie einer der Jungen zu einem anderen sagte: »Das sind die Kinder des Zauberers, und wir sollten lieber recht freundlich zu ihnen sein.«


    »Und wenn nicht?«, fragte der andere Junge.


    Die Antwort war ein Schulterzucken und ein gemurmeltes: »Wenn du sie verärgerst, könnte es übel für dich ausgehen.«


    Schließlich überredete Merryl ihre Schwester, gemeinsam zu rutschen, und so fassten sie sich gegenseitig um die Taille, nahmen Anlauf, schlitterten los und landeten lachend in einem kleinen Graben.


    Mehrere Frauen, die zum Markt wollten, waren stehen geblieben, um dem Spiel der Kinder zuzusehen, und eine von ihnen sprach mich an, während ich zu den Mädchen ging, um ihnen aufzuhelfen.


    »Das eisige Wetter soll eine Weile so bleiben, heißt es«, sagte sie, »weil nämlich der Mond so silbrig klar scheint.«


    Ich nickte und schaute zur Themse hinüber. »Es kommen große Eisbrocken den Fluss herunter. So etwas habe ich noch gar nie gesehen.«


    »Ich auch nicht«, erwiderte die Frau. Ich stellte Merryl wieder auf die Füße, steckte ihren Schal fest und verknotete ihn hinten. »Habt Ihr gehört, dass der Fluss bei Kingston schon fast zugefroren sein soll?«, fuhr die Frau fort. »Und dass heute ein Mann von einem Ufer zum anderen gehen will?«


    »Wirklich? Er geht übers Eis?«


    Sie nickte. »Es ist einer von den Fährmännern, und dahinter steckt eine Wette.«


    »Nie im Leben!«, rief ich aus. Ich half Beth aus dem Graben und fing an, ihr die Hände zu reiben, um sie zu wärmen.


    »Oh doch«, sagte die Frau. »Schon seltsam, was Männer für einen Silbershilling alles tun, nicht war?«


    Darüber lachten wir beide. »Wenn er heil rüberkommt, werden es andere auch versuchen. Man redet sogar schon von einem Winterjahrmarkt auf der Themse.«


    Diese Vorstellung fanden wir höchst aufregend.


    Die Frau machte sich auf den Weg zum Markt, und ich fragte die Mädchen, ob sie für heute genug herumgerutscht und -gepurzelt wären, doch sie bettelten, noch eine Rutschpartie machen zu dürfen, und rannten bereits zu den anderen Kindern zurück, bevor ich sie davon abbringen konnte.


    Ich wollte gerade ans Ende der Rutschbahn gehen, um sie dort in Empfang zu nehmen, als mich von hinten eine strenge Stimme ansprach: »Sind das die Kinder des Magiers?«


    Ich wandte mich neugierig zu dem Sprecher um, denn obwohl diese Frage öfter gestellt wurde, hatte ich sie noch nie von einem so gebildet und erwachsen klingenden Sprecher gehört. Als ich den Mann anschaute, stellte ich jedoch fest, dass er jünger war, als sein Ton hatte vermuten lassen, vielleicht dreiundzwanzig oder vierundzwanzig Jahre alt. Er war groß gewachsen, trug einen kurz geschorenen, gepflegten Bart, hatte rötliches Haar, das unter einem hohen Hut mit Krempe hervorschaute, und war in modischer Herrentracht gekleidet: mit gepolsterten Kniehosen und Wams, darüber einer geschlitzten Lederweste und einem Umhang.


    Ich schaute ihn an und begegnete seinem Stirnrunzeln mit einem ebensolchen, denn von jemandem wie ihm empfand ich eine solche Frage als unverschämt. Ich machte die Andeutung eines Knickses. »Und wer fragt danach, Sir?«


    Er musterte mich rüde und entgegnete, ohne dabei den Hut zu lüften: »Ich denke doch, ich war derjenige, der zuerst eine Frage stellte.«


    »Das mag wohl sein, Sir«, erwiderte ich, »aber ich gebe doch nicht jedem x-Beliebigen Auskunft über die mir anvertrauten Mädchen.«


    Er lachte kurz auf. »Die Euch anvertrauten Mädchen – allerdings! Dabei lasst Ihr sie im Dreck herumrollen, als wären es Kinder von bettelarmen Leuten. Was für ein Kindermädchen seid Ihr denn? Hat Euch Eure Kindsmagd etwa so großgezogen?«


    Eine brennende Röte stieg mir ins Gesicht. Ich war zwar in bescheidenen Verhältnissen aufgewachsen, doch ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, meine beiden Mädchen irgendwie anders zu erziehen, als meine Ma mich erzogen hatte. »Sie genießen nur eine der wenigen Freuden, die ein so kalter Wintertag zu bieten hat«, erwiderte ich empört. Und während ich ihn von oben bis unten musterte, setzte ich noch hinzu: »Womöglich seid Ihr ja ein puritanischer Gentleman, Sir, wenn Ihr der Ansicht seid, kleine Kinder dürften kein Vergnügen haben.«


    »Ich bin kein Puritaner«, sagte er (und das war mir auch bereits von seinem schmucken Hutband und seinen farbigen Stiefeln klar geworden). »Aber wenn dies Dr.Dees Kinder sind, dann sollten sie sich nicht mit den anderen Kindern aus dem Dorf abgeben.«


    Ich stieß einen verächtlichen Laut aus. »Und wer, bitte schön, seid Ihr, dass Ihr Euch anmaßt, darüber zu urteilen?«


    Er schwieg einen Moment, dann verbeugte er sich knapp und verkündete in wichtigtuerischem Ton: »Ich bin ihr neuer Hauslehrer, Madam.«


    Beinahe wäre mir die Kinnlade heruntergefallen, so fassungslos war ich, doch ich nahm mich zusammen und entgegnete mit so viel Würde, wie ich aufbringen konnte: »Dann bin ich Euch zu Diensten, Sir.«


    »Ganz meinerseits, Madam«, erwiderte er. Ich knickste noch einmal betont flüchtig und wandte mich dann einfach um.


    Ohne weitere Umschweife rief ich Beth und Merryl herbei, und wir machten uns gemeinsam auf den Weg zum Markt. Ich kochte innerlich vor Wut, aber auch vor Verlegenheit und Empörung. Wie konnte er es wagen, mir Vorschriften darüber zu machen, wie ich mich um die Mädchen zu kümmern hatte?


    »Warum redest du denn nicht mit uns?«, fragte Beth nach einer Weile und schaute zu mir hoch.


    »Und warum bist du so rot im Gesicht?«


    »Das heißt, rot bist du bloß da, wo du nicht voller Dreck bist!«, stellte Beth richtig.


    »Ich bin voller Dreck?«, fragte ich verärgert.


    Merryl fing an zu kichern. »Ja! Du siehst aus wie Narren-Tom, das Äffchen, als er in die Kiste mit der Stiefelschwärze geraten war.«


    »Oh!«, rief ich aus. Ich blieb stehen, zog mein Taschentuch heraus und rieb mir damit das Gesicht ab. Also hatte ich nicht einmal einen würdigen Abgang hinbekommen! Der Hauslehrer der Kinder! Wie sollte ich es nur ertragen, mit einem solchen Mann unter einem Dach zu leben – und womöglich gar noch Anweisungen von ihm entgegenzunehmen?


    Mürrisch steckte ich mein Taschentuch ein und setzte mich wieder in Bewegung, um so schnell wie möglich Isabelle zu treffen und ihr alles zu erzählen.
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    »Bring zwei Krüge mit heißem Wasser!«, befahl mir MrKelly, als ich am nächsten Morgen auf das Klingeln hin in der Bibliothek erschien. »Und zwei Schüsseln, eine Schere, Waschlappen und Handtücher.«


    Ich schaute ihn entgeistert an und fragte mich, ob er nicht mehr bei Trost war. Er klatschte in die Hände. »Los, los. Sofort.«


    »Tu, was er sagt«, wies mich auch Dr.Dee an, und ich sah zu meiner großen Überraschung, dass der Doktor sich halb entkleidet hatte und nur in einem Baumwollkittel vor dem Kamin stand.


    Ich riss mich von dem seltsamen Anblick los, setzte Wasser auf und teilte Mistress Midge mit, dass der Herr und MrKelly den Verstand verloren hatten. »Entweder das, oder sie haben vor, sich als Barbier und Bader zu betätigen, weil sie nämlich heißes Wasser, Schere und Handtücher wollen.«


    »Oh, das ist bloß ein Reinigungsritual«, klärte mich Mistress Midge auf. »Das machen sie von Zeit zu Zeit.«


    »Aber warum?«


    »Es bedeutet, dass eines ihrer Experimente schiefgelaufen ist.«


    »Eines ihrer Experimente… «, wiederholte ich. Das Miss-Charity-Experiment zweifelsohne.


    »Das Reinigungsritual soll böse Geister aus dem Haus vertreiben, die womöglich Schuld daran hatten.«


    »Aber wofür brauchen sie da Waschwasser?«


    Merryl, die gerade dabei war, Narren-Tom zu bürsten, erklärte mir so geduldig, als wäre nicht sie, sondern ich ein kleines Kind: »Vater und MrKelly müssen sich gründlich waschen und die Fingernägel schneiden, damit kein Schmutz mehr an ihnen ist. Und dann müssen sie eine Beschwörungsformel sprechen, fünfmal nach Osten und fünfmal nach Westen.«


    »Und dann?«


    »Dann entzünden sie Schwefel, und der Rauch vertreibt alle bösen Geister aus dem Haus.«


    »Verstehe«, sagte ich und hoffte, sie würden nie herausbekommen, dass der »böse Geist«, der ihre Pläne vereitelt hatte, in Wirklichkeit ich gewesen war.


    Der Hauslehrer – sein Name war Mister Leopold Sylvester – fing zwei Tage später mit seiner Arbeit an. Ein kleiner Raum war als Schulzimmer auserkoren worden, und ich hatte die Anweisung erhalten, ihn zu säubern und mit Tisch, Stuhl, Hockern und so weiter auszustatten und zur ersten Unterrichtsstunde ein Feuer anzuschüren. Wie man sich unschwer vorstellen kann, nahm ich das mit dem Säubern äußerst genau, staubte alles ab, putzte das Fenster, polierte den Tisch, wischte den Boden und streute frische Binsen aus: Ich war fest entschlossen, MrSylvester keinen Anlass zu geben, mir irgendetwas vorzuwerfen.


    Das Feuer bereitete jedoch Schwierigkeiten, da der Kamin lange nicht genutzt worden war und feucht war, und so qualmte es im ganzen Zimmer, als Dr.Dee MrSylvester hereinführte, damit der Unterricht beginnen könne. Beide Männer fingen sofort zu husten an, und Dr.Dee eilte zum Fenster und riss es auf, wodurch jedoch alles nur noch schlimmer wurde, da die eiskalte Luft den Rauch nun in heftigen Stößen aus dem Kamin sog. Zumindest half mir der Vorfall, meine Verlegenheit angesichts des Wiedersehens mit dem Hauslehrer zu verbergen, und als sich der Qualm endlich legte, waren auch meine Wangen wieder etwas abgekühlt. So zuckte ich nicht mit der Wimper, als Dr.Dee uns bekannt machte und MrSylvester darauf bemerkte, wir seien uns schon einmal begegnet. Ich hielt den Blick gesenkt, knickste sehr förmlich und versicherte ihm, dass ich hoffte, meine zwei Mädchen würden sich als fleißige Schülerinnen erweisen.


    »Das hoffe auch ich«, sagte er, ging zum Tisch, schob ihn ein wenig anders hin, setzte sich auf den Stuhl und zog ein paar Bücher heraus. Heute war er mehr wie ein Lehrer gekleidet, fiel mir auf, denn er trug eine dunkle pelzbesetzte Robe und Kappe und hatte seine farbigen Lederstiefel gegen schlichte Samthalbschuhe ausgetauscht.


    Als das Feuer endlich richtig brannte, holte ich Beth und Merryl ab, ging mit ihnen zum Schulzimmer, klopfte an und begleitete sie hinein.


    »Das ist Beth«, sagte ich und schob sie dabei ein wenig nach vorn, »und das Merryl.«


    »Guten Morgen, junge Fräuleins«, sagte MrSylvester und neigte dazu den Kopf. Die Mädchen erwiderten seinen Gruß und setzten sich auf die Hocker. Sie betrachteten ihn recht gespannt, ja, fast nervös, aber, so sagte ich mir später, das lag wohl daran, dass ihnen bange war vor den Aufgaben, die er ihnen stellen würde, und musste nicht heißen, dass sie ihn von der Begegnung am Fluss her erkannten.


    Ich wandte mich gerade zum Gehen, dankbar, dass er mich nicht wegen der Umstände unserer ersten Begegnung getadelt hatte, als er sich plötzlich an mich wandte und sagte: »Lucy, vielleicht sollten wir vergessen, dass wir uns schon einmal begegnet sind, und unsere Bekanntschaft heute beginnen lassen.«


    Ich drehte mich überrascht noch einmal um. »Ja, gerne. Vielen Dank, Sir.«


    Er nickte. »Das wäre dann alles«, sagte er, und ich ging zurück in die Küche, um zu berichten, dass MrSylvester womöglich doch nicht so ein knöchriger Miesepeter war, wie ich zunächst angenommen hatte.


    An diesem Nachmittag stand ich mit Mistress Midge an der Spüle und scheuerte die Töpfe und Pfannen vom Vorabend, als uns die vielen Leute auffielen, die den Weg am Fluss entlang gingen. Einige sammelten immergrüne Zweige für die Weihnachtszeit, doch viele andere hatten nichts dabei, sondern schritten, warm eingepackt gegen die Kälte, scheinbar zielstrebig aus, alle in dieselbe Richtung: flussaufwärts auf Richmond zu.


    »Wie ein Fest, auf das alle eingeladen sind, außer uns!«, sagte Beth, und als der Ausrufer vorbeikam und wir nicht verstehen konnten, was er da verkündete, war sie im Nu aus dem Haus und rannte hinter ihm her, um ihn zu fragen. Sie kam zurück und berichtete, es gebe einen Winterjahrmarkt. »Auf dem zugefrorenen Fluss, kurz vor Kingston. Und er wird jeden Nachmittag abgehalten, so lange, bis das Eis schmilzt!«, fügte sie aufgeregt hinzu.


    »Heiliger Herrgott. Was kommt denn als Nächstes?«, murmelte Mistress Midge.


    »Da müssen wir hin!«, rief ich aus. »Wollt Ihr nicht mitkommen?«


    »Um auf dem Eis herumzurutschen, hinzufallen und mir den Kopf aufzuschlagen?«, erwiderte die gute Frau. »Ganz gewiss nicht.«


    Doch Merryl und Beth tanzten bereits vor Begeisterung, und so holte ich die Erlaubnis von Mistress Dee ein, wies die Kinder an, ihre wärmsten Kleider, Stiefel und Handschuhe zu holen, und wir machten uns auf den Weg.


    Hätte ich gewusst, wie lange der Fußmarsch dauert, so hätte ich mir das mit dem Ausflug zweimal überlegt, doch zum Glück konnten die Mädchen auf dem Handwagen eines Bäckers mitfahren, und ich ging zügig nebenher und bemühte mich, Schritt zu halten. Wenn ich sage, die Mädchen waren aufgeregt, so gilt das in nicht geringerem Maße auch für mich, denn ein Winterjahrmarkt auf der Themse war ungefähr so selten wie eine Eier legende Kuh. Meine Ma hatte mir einmal von einem erzählt, den sie als junges Mädchen besucht hatte, doch ich hatte noch nie einen erlebt.


    Bei jeder Ortschaft, an der wir vorbeikamen – Twickenham, Teddington, Richmond–, gesellten sich noch mehr Menschen zu der Karawane, die sich bereits den Fluss entlangzog, und alle waren fröhlich und guter Laune, manche sangen, manche teilten sich mitgebrachte Lebkuchen oder Anisplätzchen oder was sie eben sonst als Verpflegung eingesteckt hatten.


    Gerade als die Dämmerung sich senkte und alles um uns her in ein weiches, samtiges Licht hüllte, erhaschten wir den ersten Blick auf den Winterjahrmarkt. In dieser Stimmung wirkt jeder Ort verzaubert, doch als wir nun die Flussbiegung bei Hampton erreichten, Musikklänge vernahmen und aus der Ferne den Jahrmarkt im Schein zweier großer Kohlefeuer an beiden Flussufern sahen, war es wie ein Blick in ein Märchenland, und die Leute, die auf Karren saßen, sprangen herunter und rannten auf dem Weg weiter, um noch etwas schneller dort zu sein.


    Ich hatte ein wenig Geld eingesteckt, und das brauchten wir auch bald, denn wie sich herausstellte, hatten die Fährmänner das gesamte Ufer in Beschlag genommen und verlangten, als Ersatz für das ihnen entgehende Einkommen, für jede Person, die auf das Eis wollte, einen Penny (und Sixpence für Pferd und Wagen). Als wir unten angelangt waren, nahm ich Beth und Merryl an der Hand und schärfte ihnen ein, sich nicht zu weit von mir zu entfernen, denn ich sah, dass sich, vermutlich angelockt von den vielen Edelleuten, die in ihren Pelzmänteln übers Eis promenierten, auch allerlei zwielichtiges Gesindel hier herumtrieb, das zweifelsohne irgendwelche Taschendiebereien oder sonstiges Übel im Schilde führte.


    Die Eisfläche war mit Sand ausgestreut worden, damit man leichter gehen konnte, und zwischen den Ufern waren Stangen ins Eis gebohrt worden, auf denen jeweils eine Kerze steckte, so dass der Großteil des Jahrmarkts sich innerhalb einer langen, geraden Gasse zwischen den beiden Flussufern abspielte. Entlang dieser Gasse standen allerlei Buden, an denen Speisen feilgeboten wurden oder die zu Darbietungen und Attraktionen einluden, wie sie auf Jahrmärkten üblich sind: ein Hund, der zählen konnte, ein Schwein, das angeblich seinen Namen sagen konnte, Händler, die Singvögel und hübschen Nippes für die Damen verkauften. Außerhalb der Budenstraße lockten andere Aktivitäten: ein Schlitten, in dem man sich übers Eis ziehen lassen konnte, Ponys, auf denen man über eine mit Stroh ausgestreute Fläche reiten konnte, eine Schaukel und sogar ein Boot auf Rädern mit gehisstem Segel, mit dem man sich auf eine nahe gelegene Insel bringen lassen konnte, die angeblich für ihre Aalpastete berühmt war. An einer Bude konnte man sich, wenn einem denn der Sinn danach stand, aus Holland herangeschaffte Schuhe mit Holzkufen ausleihen, und ein Mann führte einem staunenden Publikum vor, wie man mit diesen übers Eis laufen und herrliche Pirouetten drehen konnte.


    Wir ließen uns treiben und sahen uns alles genüsslich an. Am Anfang setzten wir die Füße noch ganz vorsichtig und fast bange auf, doch nach einer Weile merkten wir, dass alles sicher war und man getrost vergessen konnte, dass man auf einer so glatten, rutschigen Fläche ging.


    An einer Bude stieß Beth einen aufgeregten Schrei aus.


    »Schaut mal nach unten!«, rief sie. »Unter eure Füße!«


    Merryl und ich folgten der Aufforderung, und auch wir schrien erschrocken auf, denn an der Stelle, wo wir standen, war das Eis von Frost und Sand freigekratzt und poliert worden, so dass man bis in den Fluss hinuntersehen konnte, und dort lag – durch welchen Zaubertrick, wusste ich nicht zu sagen – eine tote Frau in einem wallenden Leichenkleid und mit losen Haaren in einem Boot.


    »Das ist die Herrin vom See.« Ein Kerl, der auf der Seite gestanden hatte, trat zu uns heran. »Und Ihr habt sie in ihrem hübschen Bootssarg gesehen. Das kostet Euch drei Pence pro Person, wenn ich bitten darf.«


    »Aber wir wollten sie gar nicht sehen!«, gab ich empört zurück und hätte am liebsten noch hinzugefügt, dass das hier ein Fluss war und kein See, und wie sollte sie da bitte schön eine Herrin vom See sein? »Wir sind nur einfach hier entlanggegangen und haben sie ganz zufällig gesehen.«


    Er zwinkerte mir zu. »Die Herrin vom See zu sehen bringt Glück. Neun Pence bitte.«


    »Aber ein so teures Glück kann ich mir nicht leisten!«, rief ich aus. In meiner Tasche nach dem Geld tastend, stellte ich fest, dass ich insgesamt nur zehn Pence dabeihatte.


    »Ich sag Euch was«, fuhr er fort. »Ihr scheint mir ein ehrliches Mädel zu sein. Ich mache Euch einen besonders günstigen Preis – drei Pence für Euch alle zusammen!«


    Ich weigerte mich immer noch, zu bezahlen, doch daraufhin wurde er so böse, dass ich es mit der Angst bekam und ihm das Geld gab, das er verlangte. Rasch gingen wir weiter, und ich befahl den Mädchen, nur noch brav geradeaus zu schauen und ja nicht nach unten oder oben oder in eine der Buden, damit wir nicht noch einmal für irgendetwas, was wir zufällig sahen, bezahlen mussten.


    Wir gönnten uns jede ein Blätterteiggebäck und dann einen würzigen, über Kohlen gegrillten Hähnchenflügel und etwas warme, frisch gemolkene Milch (zwei Kühe mit strohumwickelten Hufen standen zu diesem Zweck auf dem Eis), und ich wartete nur noch darauf, im nächsten Augenblick irgendwo Isabelle zu entdecken, die ihre Waren verkaufte. Wir sahen einigen Mädchen zu, die mit behänden, anmutigen Bewegungen einen Tanz aufführten, kamen an einer Bärenhatz vorbei und hörten einen Sänger eine Ballade von einer Jungfer vortragen, die an ihrem Liebesschmerz starb, bis am Ende das ganze Publikum schluchzte.


    Die Dunkelheit brach herein, und da wir allmählich müde wurden, sahen wir uns eine kleine Aufführung an, in der zwei Männer in dieselbe Frau verliebt waren. Es fielen eine Menge anzüglicher Wörter – jedenfalls vermutete ich das aufgrund des derben Lachens, das immer wieder einsetzte–, doch das beunruhigte mich nicht weiter, denn sie waren auf Französisch. Erst als ich Beth und Merryl kichern sah, fiel mir wieder ein, dass die beiden diese Sprache ja verstanden, und rasch zog ich sie weiter.


    Es gab so viel zu sehen, Kurioses und Lustiges, doch allmählich drang uns die Kälte unter unseren Füßen in die Knochen, und ich mahnte zum Aufbruch. Auf dem Rückweg zu unserer Uferseite blieben wir jedoch bei einem Banner mit der Aufschrift Jack Frost und der fröhliche Schornsteinfeger stehen und sahen, wie zwei Männer, einer ganz in Weiß, der andere in Schwarz, sich jeweils an den Fußgelenken gefasst hatten und so Purzelbäume über das Eis schlugen.


    »Ist das der echte Jack Frost?«, fragte Beth ehrfürchtig. »Der jeden Morgen die Fenster mit Eisblumen bemalt?«


    Ich nickte lächelnd. »Das muss er wohl sein.«


    »Dürfen wir uns den einfach so ansehen«, fragte mich Merryl flüsternd, »oder wird es wieder was kosten?«


    »Da steht nirgends etwas… «, sagte ich, mich umblickend. Ich tastete nach den Münzen in meiner Tasche. Es waren noch gerade mal drei Pence übrig, und die brauchte ich für die Fährmänner, um vom Fluss herunterzukommen. »Aber der Sicherheit halber bleiben wir einfach nicht lange.«


    Wir staunten über die zwei jungen Männer und bewunderten, wie gelenkig sie waren, wie sie gleich einem schwarz-weißen Rad über das Eis kullerten und wie Kreisel herumwirbelten.


    Als sie fertig waren, sprangen sie auf und verbeugten sich. Das Publikum applaudierte begeistert und warf ihnen Münzen zu, und Beth sah mich so vorwurfsvoll an, dass ich noch einmal in meiner Tasche kramte und ein Halfpenny-Stück fand, das sie werfen konnte. Es wurde prompt von Jack Frost mit einer Hand aufgefangen. Im nächsten Augenblick sprang er auf ein über dem Boden gespanntes Seil und balancierte so geschickt darauf entlang, als ginge er über den Boden.


    Als er wieder heruntersprang, kam der fröhliche Schornsteinfeger an die Reihe, der sich jedoch weniger geschickt anstellte und ein- oder zweimal abrutschte. Wir sahen ihm noch eine Weile zu und machten uns dann wieder auf den Weg zum Ufer. Auf einmal tauchte Jack Frost scheinbar aus dem Nichts vor uns auf, als ob er aus dem Boden gewachsen wäre, so dass die Mädchen vor Überraschung aufschrien.


    »Madam! Sind wir Euch nicht mehr wert als einen Halfpenny?«, fragte er.


    So aus der Nähe sah er fast ein wenig beängstigend aus, denn sein Gesicht war eine frostig-weiße, mit silbrigem Flitter gesprenkelte Maske, und auf dem Kopf trug er einen Reif mit silbernen Spitzen.


    Doch ich hatte nicht vor, mich noch einmal einschüchtern zu lassen. »Ihr seid ganz sicher mehr wert, Sir, aber ich kann nicht mehr als einen Halfpenny entbehren.«


    »Dann müsst Ihr einmal wiederkommen und Eure Schulden bezahlen!«


    »Das werde ich ganz gewiss nicht!«, rief ich entrüstet aus. Ich schaute zu Beth und Merryl hinunter, deren Blicke ehrfürchtig zwischen uns hin und her wanderten.


    »Bezahlt… oder Eure Fenster werden jeden Morgen von Jack Frost mit Eiskristallen bemalt, das ganze Jahr, jawohl, sogar im Sommer.«


    Da war etwas an der Art, wie er das sagte, wie er den Kopf zur Seite neigte und mich anschaute… aus silbrig-grauen Augen. »Seid Ihr…?«, setzte ich an und blickte ihm forschend ins Gesicht. »Seid Ihr etwa…?«


    Beth flüsterte Merryl etwas ins Ohr, und dann brachen beide in Gelächter aus. »Das ist Narren-Tom!«, rief Merryl.


    Ich strahlte vor Freude. »Tomas!«


    Er verbeugte sich vor mir, küsste Beth und Merryl mit großem Zeremoniell die Hand, und sie waren ganz hingerissen.


    »Was macht Ihr hier?«, fragte ich ihn.


    »Fast der ganze Hof ist hier. Man muss nur wissen, wo man hinschauen muss.«


    Als ich das hörte, war der lange Heimweg schlagartig vergessen. »Wirklich? Dann müssen wir gleich nach ihnen suchen!« Denn natürlich dachte ich sofort an Ihre Majestät.


    Tomas schüttelte lächelnd den Kopf. »Sie ist nicht dabei«, sagte er, als könne er meine Gedanken lesen. »Und außerdem sind die Damen sowieso alle maskiert und verkleidet.« Er zog eine Silbermünze aus seiner Tasche und warf sie in die Luft, so dass Beth sie auffangen konnte. »In der Bude dort hinten gibt es heißen Honig –«, fing er an, und die Mädchen waren auf und davon, noch bevor er seinen Satz vollenden konnte.


    Wir blickten einander an, und ich betrachtete forschend sein Gesicht, um einzuschätzen, wie er wohl ohne Maske und Silberflitter aussah, denn obwohl wir uns inzwischen zum vierten Mal begegneten, hatte ich noch nie sein ganzes Gesicht gesehen, da er immer verkleidet war.


    »Ihr habt mir eine Reise erspart«, sagte er mit leiser Stimme, »denn ich wollte morgen zum Haus des Magiers kommen, um Euch zu sagen, dass wir einen Auftrag für Euch haben.«


    Mein Herz schlug auf einmal schneller. »Wer ist wir?«


    »Walsingham steckt hinter allem – aber es ist besser, wenn Ihr keine weiteren Namen kennt«, sagte er, und ich musste an die ganz ähnlichen Worte denken, die ich an Miss Charity gerichtet hatte.


    »Ihre Majestät war bei Dr.Dee zu Besuch und schlug vor, ich solle die Herrschaften über die Weihnachtsfeiertage einmal an den Hof begleiten«, erzählte ich ihm, »aber ich wusste nicht, ob dies heißt, dass ich meine Aufgaben in ihrem Dienst beginnen soll, oder einfach, dass sie in mir eine amüsante Abwechslung sieht.«


    Tomas klärte mich nicht weiter über diesen Punkt auf. »Eure Anwesenheit ist schon früher erforderlich«, war alles, was er darauf sagte.


    »Und was habe ich zu tun?«, fragte ich aufgeregt.


    »Ihr sollt eine der Hofdamen Ihrer Gnaden beschatten.« Er blickte sich verstohlen um, um sicher zu sein, dass uns niemand belauschte. »Ich sage es Euch in aller Kürze: Sie heißt Madeleine Pryor, und man befürchtet, sie könne in ein Komplott verstrickt sein, denn sie verschwindet des Öfteren am Abend, wenn die anderen Damen zusammen musizieren oder tanzen. Wann immer irgendetwas geboten ist, was ihr erlaubt, sich unauffällig zu entfernen, nimmt sie die Gelegenheit wahr.«


    »Aber weshalb sollte sie deswegen gleich in ein Komplott verstrickt sein?«


    Er schüttelte den Kopf. »Viele stehen unter Verdacht, und am ganzen Hof herrschen momentan Misstrauen und Zweifel. Bestimmt habt Ihr gehört, dass die Feinde der Königin eine Armee aufbringen wollen, um sie abzusetzen und die katholische Schottenkönigin Maria auf den Thron von England zu bringen.«


    Ich nickte.


    »Madeleine Pryor ist katholisch. Und Walsinghams Gespür in Bezug auf solche Sachen und auf Menschen erweist sich selten als falsch.«


    »Aber ich dachte, wenn man seinen Glauben im Stillen ausübt, würde das toleriert.«


    »Es ist auch nicht die religiöse Überzeugung Mistress Pryors, die die Vertrauten der Königin beunruhigt«, erklärte Tomas, »sondern dass sie möglicherweise den Feinden der Königin Informationen über Ihre Majestät zukommen lässt. Denn als Hofdame der Königin weiß sie natürlich immer, wann sich diese wo aufhalten wird.«


    »Also soll ich sie nur beobachten, und falls sie verschwindet… «


    »… ihr folgen. Und vielleicht führt sie Euch dann zu jenen Leuten, mit denen sie im Bunde steht.« Er nahm meine Hand in seine. »Aber Ihr dürft Euch nicht in Gefahr begeben. Folgt Ihr einfach und teilt uns mit, wohin sie ging und was Ihr gesehen habt.«


    Ich ließ meine Hand für einen genüsslichen Moment in der seinen, bis es die Schicklichkeit gebot, dass ich sie wieder zurückzog. »Und wann soll ich dafür an den Hof kommen?«


    »In ein paar Tagen. Die Königin macht heute Abend einen privaten Besuch bei ihrer Cousine in Chelsea und kehrt am Heiligabend in den Palast nach Richmond zurück. Es wird eine Feier zu ihrer Rückkehr an den Hof geben, und man vermutet, dass Mistress Pryor das Fest nutzen wird, um für eine Weile zu verschwinden.«


    Mir lagen hundert Fragen auf der Zunge, doch ich sah, dass Beth und Merryl wieder auf dem Rückweg zu uns waren. »Aber werde ich denn nicht auffallen am Hof? Wird man nicht merken, dass ich eine Fremde bin?«


    Er lächelte. »Madeleine würde es bemerken, wenn eine andere Hofdame hinter ihr her spionierte, aber von Euch wird sie nicht weiter Notiz nehmen. Es gibt gut und gern über tausend Bedienstete im Palast, Lucy, und darüber hinaus wird auf dem Fest eine gewaltige Menschenmenge sein, um die Königin zu Weihnachten zu empfangen. Ihr werdet Euch darin so geschmeidig und unbemerkt bewegen können wie ein Fisch zwischen Wasserpflanzen.«


    Ich nickte mit einer Mischung aus Aufregung und Bangigkeit.


    »Und, Lucy –«


    »Ja?«


    »Haltet zu jeder Zeit die Augen und Ohren offen und erzählt niemandem, was Ihr tut. Traut niemandem. Keinem Einzigen, «


    »Isabelle?«, fragte ich.


    »Außer Isabelle«, räumte er lächelnd ein.


    Beth und Merryl erreichten uns. Ihre Münder waren mit Honig verschmiert, und beide Mädchen gähnten vor Müdigkeit. Tomas organisierte uns einen Wagen des Palasts, der uns nach Hause bringen sollte. Ein paar Leute, die ebenfalls nach Mortlake mussten, kletterten mit hinauf, doch wir hatten uns bereits die besten Plätze ganz hinten gesichert, so dass wir den Jahrmarkt bis zum letzten Augenblick sehen konnten. Mein letzter Blick galt Tomas, der im Schein eines hoch auflodernden Kohlefeuers stand: Sein silbrig-weißes Kostüm und silberner Stirnreif funkelten in dem Lichtschein, und er winkte uns nach, bis wir um die Flussbiegung verschwanden.
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    »Ein Geschenk von der Königin?« Zwei oder drei Tage später, am Samstag vor Weihnachten, hörte ich Merryl mit jemandem an der Haustür sprechen. Kaum hatte ich das Wort »Königin« gehört, ließ ich alles stehen und liegen und rannte zur Vordertür.


    »Zu Euren Diensten, Sir«, sagte ich zu dem Burschen, der vor der Tür stand. Er war zwar eindeutig zu jung für diese Anrede, doch wenn er von Ihrer Majestät kam, fand ich, dann verdiente er Respekt.


    Er verbeugte sich. »Ich bringe ein Geschenk der Königin für Dr.Dee«, sagte er und deutete auf einen Karren, der hinter ihm auf der Straße stand.


    Mein Herz machte einen Sprung. Ein Geschenk der Königin! Sofort stellte ich mir eine Truhe voller Goldmünzen, kostbarer Geschmeide, Perlenketten und Edelsteine vor. Ich glaube, Merryl dachte in etwa dasselbe, denn sie schaute mit glänzenden Augen zu mir hoch. »Das hatten wir noch nie«, sagte sie.


    Ich riss die Tür weiter auf, um den Weg freizumachen für das, was nun kommen würde. »Bitte, bringt es herein«, sagte ich.


    Der Bursche zögerte. »Wo wollt Ihr es hin haben, Mistress? In die Küche?«


    Ich runzelte ein wenig die Stirn. »Ich denke, die Bibliothek wäre vielleicht ein besserer Ort dafür.«


    »Für eine Rehkeule?«, fragte er irgendwie spöttisch.


    Merryls Gesichtszüge sackten schlagartig ab, und ich fürchte, meine ebenfalls.


    »Das Weihnachtsgeschenk der Königin an Dr.Dee ist eine herrliche Rehkeule aus ihrer eigenen Jagd«, verkündete der Bursche.


    »In die Küche. Selbstverständlich«, sagte ich rasch, und er ging zu seinem Karren, auf dem, wie ich nun sah, eine ganze Reihe solcher Teile lagen, so dass er damit gut und gerne als Fleischhändler hätte durchgehen können. Mit einem halben Reh über der Schulter kam er zurück.


    Wir führten ihn in die Küche.


    »Eine Rehkeule!«, verkündete ich Mistress Midge.


    Sie schüttete gerade heißes Wasser in eine Schüssel mit geknackten Mandeln, um sie zu häuten – ihr zweiter Anlauf mit dem Marzipankuchen–, und hielt abrupt inne. »Heiliger Himmel!«, rief sie aus, als sie den jungen Burschen sah, der fast unter dem Gewicht in die Knie ging. »Und wie, bitte schön, soll ich dieses Riesenvieh kochen? Der Drehspieß ist so lange nicht mehr benutzt worden, dass er verrostet ist.«


    »Es ist ein Weihnachtsgeschenk der Königin«, bemerkte Merryl vorwurfsvoll.


    Mistress Midge machte einen ironischen Knicks vor dem Fleischstück. »Vielleicht ist sie dann so freundlich und kommt vorbei, es zu kochen«, sagte sie.


    Der Bursche brach inzwischen fast zusammen unter seiner Last. »Wo wollt Ihr es hin haben?«, fragte er erneut, und wir wiesen ihn an, es im Seitengang zum Hof an einen der vielen Fleischerhaken zu hängen.


    Der Bursche verabschiedete sich, und wir trugen Merryl auf, zu ihrem Vater zu laufen und ihm von dem Geschenk zu berichten. »Das wird ihm einen Heidenschreck einjagen«, vertraute mir die Köchin an, sobald Merryl weg war. »Das letzte Mal, als er von der Königin ein Geschenk erhielt – das war vor ein paar Jahren–, da musste er seine halbe Sammlung von ausgestopften Tieren verpfänden, um ihr ein angemessenes Gegengeschenk zu kaufen.«


    »Und was hat er gekauft?«, fragte ich. Ich konnte mir nicht vorstellen, was man einer Königin schenkte, die genug Gold und Juwelen an sich trug, um ein ganzes Königreich zu versenken.


    »Einige Schalen und Becher aus Silber«, antwortete sie. »Aber Mistress Dee erzählte mir, er habe vor Sorge, ob es wohl gut genug sei, eine Reihe schlafloser Nächte verbracht.«


    Ich wollte noch weiterfragen, doch in diesem Augenblick kam Dr.Dee persönlich in die Küche gerannt und wollte das Wildbret sehen. Mistress Midge deutete in den Gang, wo es hing, und ich sah, wie er das Teil respektvoll von unten bis oben begutachtete, als könne man ihm seine königliche Herkunft ansehen. Dann kam er in die Küche zurück und rieb sich die Hände. »Wir werden ein großes Festmahl geben, Mistress Midge«, sagte er, »und das Geschenk der Königin wird der Mittelpunkt sein.«


    »Ach, tatsächlich, Sir?«, fragte die Köchin ohne jede Begeisterung.


    »Wir werden es nach alter Art zubereiten, mit Butter und Knoblauch einreiben und beim Braten mit Rotwein und Zimt bestreichen, und dazu gibt es Fasan und Artischockenauflauf und einen Kalbskopf und Schinkenspeck und gepökelten Steinbutt und… «


    »Verzeiht, wenn ich Euch unterbreche, Sir«, sagte Mistress Midge schließlich, »aber wer soll, bitte schön, all diese Viecher und Vögel kochen und servieren? Habt Ihr vergessen, dass wir hier keine Bediensteten mehr haben und ich die einzige Köchin bin?«


    »Dann werden wir für den Abend eben welche einstellen!«, rief Dr.Dee aus. »Köchinnen und Butler, die bei Tisch bedienen, und einen Tranchierer, der nur dafür zuständig ist, das herrliche Reh der Königin zu zerlegen.«


    Mistress Midges Gesicht lief allmählich rot an, und es zuckte um ihren Mund herum. Doch sie sagte bloß: »Sehr wohl, Sir.«


    »Wir werden allen zeigen, dass der Haushalt der Dees immer noch wohlhabend und weithin bekannt ist.«


    »Und wann soll all dies stattfinden, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sie sich mit mühsam unterdrücktem Zorn.


    »Über die Feiertage«, antwortete Dr.Dee. »Und die Walsinghams werden unsere Gäste sein.«


    Damit rauschte er davon, und noch bevor die Küchentür hinter ihm zugefallen war, lief Mistress Midges Gesicht violett an, und sie schien gut und gerne fünfzehn Zentimeter an Größe zugelegt zu haben. Ihre Wut brach sich in einem unbeschreiblichen halb knurrenden, halb heulenden Aufschrei Bahn. »Heiliger Bimbam!«, rief sie wutschnaubend. »Was erwartet der Mann eigentlich von mir?«


    Merryl und ich fingen an, uns zur Tür zurückzuziehen.


    »Als ob ich nicht so schon vor lauter Arbeit nicht mehr aus noch ein wüsste! Als wären meine armen Knochen nicht so schon vor ihrer Zeit gealtert und meine Beine spindeldürr von dem ständigen Hin- und Hergerenne!« Sie hielt inne, um Luft zu holen, und Merryl und ich schlüpften lautlos wie Geister zur Tür hinaus.


    »Als würde ich mir nicht so schon jede Nacht das Hirn zermartern, was ich am nächsten Tag zuerst machen soll«, hörten wir sie weiterzetern. »Als würde ich nicht… « Doch inzwischen hatten wir die gesegnete Ruhe des Schulzimmers erreicht, und ich machte mich ans Abstauben und schürte das Feuer an, um den Raum für MrSylvesters Ankunft herzurichten.


    MrSylvester. Ich hatte befürchtet, er würde mir das Leben im Haushalt des Magiers schwer machen, doch er hatte nichts dergleichen getan, sondern an jenem ersten Morgen reinen Tisch gemacht, und inzwischen hatte ich den Vorfall am Fluss beinahe schon vergessen. Vielleicht, so sagte ich mir, war er damals einfach nur angespannt gewesen vor dem Antritt seiner neuen Stellung.


    Ich bekam ihn sowieso kaum zu Gesicht. Jeden Morgen um zehn brachte ich die Mädchen, nachdem sie sich Gesicht und Hände gewaschen hatten, zu ihm. Nach zwei Stunden Unterricht trug ich ihnen das Mittagessen hinein. Die Mädchen aßen zusammen mit MrSylvester, der dabei auf ihre Tischmanieren achtete und sie den Umgang mit der Gabel lehrte, einem Besteck mit drei Zinken, mit dem man das Fleisch aufspießen konnte, um es aufzuschneiden. Die Mädchen hatten mir erzählt, dass das Tischgespräch immer auf Französisch stattfand, wie es bei vielen adligen Leuten üblich war.


    Mistress Midge hatte schnell gemerkt, dass ich nun vormittags mehr freie Zeit hatte, und spannte mich ein, um Einkaufsgänge für sie zu machen, bei der Vorbereitung des Abendessens zu helfen oder Dr.Dee und MrKelly mit Speisen und Getränken zu versorgen. Bei einer dieser Gelegenheiten – ich wollte gerade ein Tablett mit Essensgeschirr aus der Bibliothek abholen – vernahm ich von Weitem laute Stimmen, und da die Tür etwas offen stand, blieb ich im Gang stehen, um ein wenig mehr zu hören.


    »Es ist ein Ding der Unmöglichkeit!«, sagte Dr.Dee gerade.


    »Nur weil Ihr nicht in der Lage seid, die Sprache zu entschlüsseln«, gab MrKelly zurück.


    Dr.Dee stöhnte. »Ich habe ganze Bögen von Buchstaben und Zahlen transkribiert, genau so, wie Ihr sie mir diktiert habt, aber sie bedeuten nichts!«


    »Ich habe sie genau so diktiert, wie Madimi und Ariel sie mir sagten«, erklärte MrKelly hochmütig. »Wollt Ihr etwa das Wort Ariels, des edelsten aller Geister, in Zweifel ziehen? Ariel war es, der Noah sagte, wie er sich während der Sintflut verhalten solle.«


    »Das mag wohl sein«, sagte Dr.Dee. Es folgte eine Stille. »Ihr sagt, Ariel deute immer wieder auf eine geometrische Figur aus sieben Quadraten in einem Lichtkegel.«


    »So ist es.«


    »Aber was soll das bedeuten? Was helfen uns denn all diese Bilder – und die Buchstaben und Wörter in dieser Engelssprache?«


    »Nun, das herauszufinden ist Eure Aufgabe«, erwiderte MrKelly herablassend. »Ich beanspruche nicht für mich, ein Magier zu sein. Ich bin nur ein bescheidener Hellseher.«


    »Ja, ja… «


    »Ich bin nur das Medium, durch das die Geister mit Euch kommunizieren.«


    »Aber Ihre Majestät verliert die Geduld! Die Spanier sollen bereits ein Dutzend Metallringe in massives Gold verwandelt haben! Und ein italienischer Philosoph will mit einem Elixier drei Tote wieder zum Leben erweckt haben!«


    »Pah!«, rief MrKelly aus. »Die Spanier täuschen das bloß vor. Dahinter steckt nichts weiter als ein Trick – ein billiger Zaubertrick.«


    »Trotzdem, der gesamte spanische Hof spricht davon.«


    »Wenn wir das Geld hätten, ein Dutzend Goldringe zu kaufen, Dee, dann könnten wir dasselbe vollbringen.«


    »Aber wir haben das Geld nicht! Ich habe sowieso kaum genug, und nun muss ich auch noch ein Neujahrsgeschenk für die Königin kaufen.«


    Ich hörte, wie MrKelly aufstand und im Zimmer auf und ab ging. »Wenn doch nur unser Plan funktioniert hätte… Wenn uns nicht dieser böse Geist im Haus alles verpfuscht hätte.«


    »Wohl wahr! Aber – verdammt eigenartig ist es schon, Kelly, dass ein Geist in der Lage sein sollte… «


    Als ich hörte, welche Richtung das Gespräch nahm, hielt ich es für das Beste, hineinzugehen. Denn wenn sie erst anfingen, darüber nachzudenken, was ein Geist wohl zu tun vermochte und was nicht, und ob er wohl in der Lage wäre, Miss Charity zu befreien, dann kämen sie womöglich zu dem Schluss, dass nur ein sehr irdisches, menschliches Wesen ihrer Gefangenen zur Flucht verholfen haben konnte.


    In den vergangenen Tagen hatte Tauwetter eingesetzt, und wir hatten gehört, dass der Winterjahrmarkt auf der Themse abgebrochen worden war, nachdem jemand durchs Eis gefallen und ertrunken war. Niemand wusste zu sagen, wann es wieder einmal kalt genug für ein solches Spektakel sein würde, und ich schätzte mich überglücklich, dort gewesen zu sein.


    Eines Nachmittags bat mich Mistress Midge, die Mädchen mitzunehmen und Tannengrün zu sammeln, um das Haus zu schmücken, denn die Walsinghams waren für den Tag nach Weihnachten eingeladen worden, und Dr.Dee wollte, dass das Haus zu diesem Anlass schön festlich aussah. Mistress Midge rümpfte darüber gewaltig die Nase. »Die Walsinghams dinieren in Whitehall, in Windsor Castle und in Syon House«, sagte sie. »Wie sollen wir denn da, bitte schön, mithalten?«


    Nichtsdestotrotz wurde in einem der Schuppen ein alter Handwagen aufgetrieben, Merryl und Beth setzten sich darauf, und so zogen wir los zum Dörfchen Barnes, wo es in einem allen zugänglichen Wäldchen Stechpalme, Efeu und Tannenzweige in Hülle und Fülle geben sollte. Tatsächlich hatte ich auch schon bald den Wagen bis oben hin mit immergrünem Laub, Beerensträuchern und Nadelzweigen gefüllt, allerdings nicht ohne mich beim Sammeln und Abschneiden der Äste mächtig zu verkratzen.


    Da Isabelle nicht weit weg wohnte, ging ich auf dem Rückweg auf gut Glück bei ihr vorbei, in der Hoffnung, sie vielleicht anzutreffen. Doch ihre Mutter kam zur Tür und sagte mir, Isabelle und Margaret seien mit demselben Ziel unterwegs wie ich, und so bedankte ich mich und verabschiedete mich rasch wieder. Warten wollte ich nicht – ihre Mutter hatte sich bewusst so in den Türrahmen gestellt, dass ich nicht hineinsehen konnte, und ich wusste, dass ihr die ärmlichen Verhältnisse, in denen sie hausten, peinlich waren. Isabelle hatte mir einmal erzählt, dass es immer an Geld fehle, um Möbel oder irgendwelche Annehmlichkeiten zu beschaffen, denn die Familie hatte fünf Kinder und keinen Vater mehr, der für sie sorgte.


    Doch wir hatten Glück und trafen Isabelle und Margaret zufällig auf dem Rückweg zum Fluss, beide voll beladen mit Mistelzweigen, die sie zum Tragen in ihre Schultertücher eingewickelt hatten. Wir blieben stehen und unterhielten uns ein wenig, und ich erzählte ihr in aller Kürze von dem Auftrag, den Tomas mir gegeben hatte.


    »Du sollst zu einem Fest im Palast gehen?«, wiederholte sie aufgeregt.


    Ich nickte. »Und mir ist mindestens so sehr bange davor, wie ich mich darauf freue.«


    »Aber was willst du denn da anziehen?«


    Ich schaute sie verblüfft an, denn daran hatte ich noch keinen Augenblick gedacht. »Mein hellgrünes Leinengewand, denke ich.«


    »Das?!«


    »Ist es nicht gut genug?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum.«


    »Das graue Wollkleid?«


    »Nie im Leben!«


    Nun saß ich allerdings in der Klemme: Ich besaß zwar zwei eigene Röcke und Mieder und dazu noch zwei, die mir Mistress Dee überlassen hatte, aber alle waren hoffnungslos aus der Mode gekommen, und wenn ich es mir jetzt überlegte, dann war tatsächlich kein einziges dieser Gewänder für so einen noblen Anlass geeignet.


    »Aber ist das denn so wichtig?«, fragte ich Isabelle. »Es wird sowieso niemand Notiz von mir nehmen. Und wenn doch, dann hält man mich eben für die Dienstmagd einer der Damen.«


    »Auch die Dienstmägde kleiden sich dort wie Damen, erst recht, wenn sie in den Palast geladen sind«, sagte sie. »Unauffällig bist du dort nur, wenn du genauso fein und elegant gekleidet bist wie alle anderen. Wenn du dagegen wie eine graue Maus daherkommst, dann wirst du auffallen, und alle werden sich fragen, was du hier zu suchen hast.«


    Ich seufzte tief. Das klang in der Tat einleuchtend.


    »Wir müssen uns etwas ausdenken, was du anziehen kannst.« Auf einmal fingen ihre Augen an zu leuchten. »Aber jetzt erzähl mir von dem Jahrmarkt auf dem Eis. Es hat mich mordsmäßig geärgert, dass ich ihn verpasst habe.«


    »Stimmt. Ich habe die ganze Zeit erwartet, dich irgendwo mit deiner Ware sitzen zu sehen.«


    »Ich hatte keine Zeit. Ich habe die letzten paar Tage ohne Unterlass Weihnachtskränze gebastelt und auf dem Markt verkauft.«


    »Und hast du ein gutes Geschäft gemacht?«


    »Sehr sogar. Ich habe so viele verkauft, dass wir uns zu Weihnachten einen Gänsebraten leisten können – die Gans ist schon ausgesucht!«


    »Weihnachtskränze… «, überlegte ich. »Vielleicht sollten wir auch so einen haben, denn wenn die Walsinghams kommen, soll doch das Haus ganz festlich geschmückt sein.«


    »Die Walsinghams!«, rief sie beeindruckt aus. Dann grinste sie. »Aber wusstest du, dass ein Mann einen Kuss von dir verlangen darf, wenn er dich unter einem Mistelzweig antrifft?«


    Ich nickte, denn dies war eine alte Tradition. »Nun, vielleicht gibt es ja einen adretten jungen Walsingham, der… «


    Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Die Walsingham-Kinder sind alle noch zu klein. Außerdem würde mich doch gar kein junger Herr ansehen!«


    »Dann vielleicht der Hauslehrer der Mädchen?«


    »Niemals!«


    »Oder Dr.Dee persönlich?«


    Ich schrie entsetzt auf.


    »Dann vielleicht… Tomas, der Hofnarr?«


    Da musste ich lachen. »Vielleicht! Aber wie steht’s mit dir? Für welchen jungen Mann wirst du dich unterm Mistelzweig herumtreiben?«


    »Hm, ich würde sagen… für den Lehrlingsburschen vom Fleischer«, antwortete sie. »Er hat hübsche rote Haare und zwinkert mir immer zu, wenn ich in den Laden komme.«


    Ich lachte. »Einen Fleischerlehrling?«, sagte ich. »Und du bist sicher, dass es dir nicht in Wirklichkeit um seine Schweinsfüßchen geht?« Und wir kicherten beide übermütig.


    Isabelle gab mir ein paar Mistelzweige mit, da ich, wie sie mir versicherte, selbst keine finden würde, denn sie wuchsen in den Wipfeln hoher Bäume, und ihre kleine Schwester Margaret hatte hinaufklettern und sie holen müssen. Sie erklärte mir, wie man sie mit Stechpalmen und Efeuranken zu einem Kranz flocht und in die Mitte eine Kerze hängte. »Du musst ihn im Hausflur an die Decke hängen, und für jeden Kuss zupfst du eine Beere ab«, erklärte sie mir.


    Ich nickte. »Und nach dem Dreikönigsfest zählen wir unsere Beeren und sehen, wer die meisten hat.«


    Wir verabschiedeten uns, und ich machte mich mit Beth und Merryl auf den Heimweg. Den ganzen Weg grübelte ich, was ich bloß auf dem Fest anziehen sollte. Wir erreichten den Weg am Fluss, als gerade die Dämmerung einsetzte. Nun war es nicht mehr weit bis Mortlake, allerdings erschwerte der unebene Untergrund das Vorankommen mit dem Handwagen, und so war ich froh, als wir um eine Biegung gingen und das Haus des Zauberers endlich in Sicht kam. Im selben Augenblick klatschte Beth in die Hände und rief entzückt aus: »Da ist Jack Frost!«


    »Wirklich?«, fragte ich. »Wo?«


    »Dort hinter dem Baum!« Merryl deutete auf eine Weide am Flussufer. »Bestimmt wird er gleich ums Haus schleichen und unsere Fenster weiß anmalen.«


    Und tatsächlich, da war er, und ich spürte, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete, und mein Herz machte vor Freude einen Satz, weil ich nicht umhinkonnte, an die ganzen Mistelzweige auf meinem Wagen zu denken.


    Die Mädchen rannten zu ihm. »Schlägst du einen Purzelbaum für uns?«, fragte Beth.


    »Nein, mach wieder so einen Kreisel wie auf dem Eis!«, verlangte Merryl.


    »Halt!«, gebot ich den Mädchen. »Auch der Narr der Königin hat mal Anrecht auf eine Pause.«


    »Ich würde Euch gerne allein sprechen«, sagte er zu mir. Seine Stimme war leise und heiser, und er hielt sich beim Sprechen die Hand vor den Mund.


    »Seid Ihr krank?«, fragte ich besorgt.


    »Ich fürchte,… Ihr müsst entschuldigen,… ein Fieber.«


    »Nein so was, dass ausgerechnet Jack Frost sich eine Erkältung einfängt! So eine Schande!«, sagte ich.


    Doch er führte den Scherz nicht weiter, was mich ein wenig verwunderte, und so schickte ich die Mädchen schon mal ins Haus und versprach, gleich nachzukommen.


    »Was gibt es?«, fragte ich. »Warum seid Ihr hergekommen?«


    »Habt Ihr irgendeine Nachricht für mich?«


    Ich schüttelte den Kopf, da ich nicht recht wusste, was er meinte.


    »Ihr solltet jemanden beobachten… «


    »Ja«, erwiderte ich ein wenig verwundert.


    »Wisst Ihr noch den Namen der Person?«


    »Natürlich«, entgegnete ich sofort. Vielleicht wollte er ja mein Gedächtnis auf die Probe stellen.


    »Seid Ihr sicher?«


    Ich nickte.


    »Und der Name lautet…?«


    Ich wollte schon den Namen Madeleine Pryor in den Mund nehmen, als sich eine Stimme in meinem Kopf meldete, die mir klar und deutlich Einhalt gebot, und so betrachtete ich die weiße Maske Jack Frosts ein wenig genauer,… schaute durch die Gucklöcher in die darunter verborgenen Augen,… die nicht grau waren, sondern braun.


    »Nun, Mistress, habt Ihr ihn vergessen?«, fragte er rasch.


    »Habe ich nicht.«


    »Dann nennt ihn mir.«


    Ich streckte die Hand aus, um ihm die Maske vom Gesicht zu reißen, doch er merkte, was ich vorhatte, und sprang einen Schritt zurück. »Ihr seid gar nicht Tomas!«


    Er versuchte, einen Scherz daraus zu machen. »Nein, in der Tat, ich bin Jack Frost.«


    »Der seid Ihr ganz bestimmt nicht!«, erwiderte ich. Ich drehte mich um, packte die Griffe meines Handwagens und hätte ihn damit umgefahren, doch er rannte bereits davon, und ich hörte nur noch sein Gelächter über die leere Uferböschung hallen.
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    Auf dem Winterjahrmarkt hatte mich Tomas ermahnt, keinem zu trauen, doch ich hatte seinen Worten kaum Bedeutung beigemessen. Das würde sich von nun an ändern, denn offenbar hatte uns damals jemand beobachtet – jemand, der wusste, dass Tomas nicht nur der Hofnarr der Königin war, sondern auch ein Bote, der Nachrichten überbrachte, und so hatte sich dieser jemand zusammengereimt, dass ich irgendeinen geheimen Auftrag erhalten haben müsse. Als mir dies aufging, hätte ich am liebsten Tomas eine Nachricht geschrieben, nur leider besaß ich weder Pergament noch Feder und Tinte. Und außerdem – wenn ich tatsächlich beobachtet wurde, dann könnte ein Brief leicht in falsche Hände geraten und benutzt werden, um Tomas zu täuschen.


    So tat ich nichts weiter, sondern zerbrach mir stattdessen den Kopf darüber, was ich auf dem Fest anziehen könnte und wie ich mich dort verhalten sollte, denn allmählich beunruhigte mich der Gedanke, ich könne auffallen, weil ich mit den Gepflogenheiten dort nicht vertraut war. Ich wusste nicht, welche Art von Unterhaltung bei so einem Fest geboten wurde: Musik, Tanz, ein Maskenspiel, Weihnachtsliedersingen? Oder womöglich gar ein Turnier auf dem Turnierplatz? Jede dieser Darbietungen würde eine andere Reaktion von den Zuschauern erfordern, und da die Bräuche und Regeln der Etikette am Hof genau festgeschrieben waren, hatte ich nicht die leiseste Ahnung, welches Verhalten von mir erwartet würde.


    Nachdem ich an diesem Abend die Mädchen zu Bett gebracht hatte, legte ich meine sämtlichen Gewänder– Mieder, Röcke, Ärmel und Unterkleider – auf meinem Bett aus und betrachtete sie im Schein einer Kerze. Ich kam zum selben Schluss wie Isabelle: Keines meiner Kleider war auch nur annähernd passend für einen Festabend zu Ehren der Königin im Palast von Richmond. Der Schnitt der Röcke, der Ausschnitt der Mieder, die Spitze und die Stickereien und die Krausen – all das war altmodisch, die Stoffe ausgeblichen und abgetragen, entweder geflickt oder mit Fettflecken verunstaltet oder am Saum verschmutzt und abgewetzt vom Morast des Winters. Ich musste an die Hofdamen und Edelfräulein der Königin denken, diese heiteren jungen Frauen, die als reizvoller und eleganter Hintergrund für Ihre Majestät dienten, und mir rutschte ein tiefer Seufzer heraus. Zwar war ich schon einmal am Hof gewesen, und dies in meinem gewöhnlichen Aufzug, doch damals war ich eine von Hunderten gewöhnlicher Bürger und Bürgerinnen gewesen, die im Audienzsaal einen Blick auf die Königin erhaschen wollten oder als Bittsteller kamen. Diesmal hingegen würde ich ein Teil des Hofes sein.


    Mein Blick fiel auf das einzig kostbare Kleidungsstück, das ich besaß: die Zobelhandschuhe von Miss Charity. Und auf einmal fiel mir ein, wie dankbar sie mir gewesen war, und wie sie mir versichert hatte, dass ich sie jederzeit um Hilfe bitten dürfe. Wie ernst hatte sie das wohl gemeint?


    Nun, es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. »Guten Morgen«, sagte ich höflich, als mir am folgenden Morgen die Vordertür von William Mucklows Haus geöffnet wurde.


    Das Hausmädchen – ein anderes als das vom letzten Mal – musterte mich von oben bis unten. »Händler an der Hintertür«, sagte sie.


    Ich lief knallrot an. »Ich bin aber kein Händler«, erwiderte ich. »Ich möchte gerne Miss Charity sprechen.«


    »Ach, tatsächlich?«


    Ich ließ mich nicht einschüchtern. »Wärt Ihr bitte so freundlich, ihr auszurichten, dass eine Freundin… «


    Als ich das Wort »Freundin« sagte, verzog sie abfällig das Gesicht.


    »Eine Freundin«, wiederholte ich unbeirrt, »sie sprechen möchte.«


    »Und wer ist diese Freundin? Wen darf ich melden?«, fragte das Hausmädchen.


    »Ich bin Mistress Mary Ditcham«, sagte ich. Den Namen hatte ich auf die Schnelle erfunden. Ich hoffte, dass sich Miss Charity an mich erinnern würde, hatte jedoch sicherheitshalber ihre Handschuhe mitgebracht, um notfalls ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.


    »Dieser Name sagt mir überhaupt nichts.«


    »Nun, das bin ich aber. Ich bin eine Freundin von Miss Charity und bringe etwas, was ihr gehört«, sagte ich, auf das Bündel unter meinem Arm deutend.


    »Nun gut«, sagte das Dienstmädchen verdrießlich. »Ich sage ihr Bescheid.« Sie ließ mich am Eingang stehen, stieg eine Treppe gleich gegenüber hinauf und klopfte oben an eine Tür. Dann hörte ich sie sagen: »Unten steht eine Person und behauptet, sie wäre Eure Freundin, Miss, aber ich vermute, es ist eher jemand vom Markt, der Euch was verkaufen will.«


    Einen Moment später kam Miss Charity selbst die Treppe herunter. Sie war sehr hübsch zurechtgemacht, trug ein dunkelrotes Kleid mit einem Muster aus goldenen Blättern und Blüten, und ihr rotbraunes Haar war in einem goldenen Netz zusammengefasst, das mit lauter winzigen roten Steinen besetzt war. Sie blickte mich einen Moment lang unsicher an, und ich zog die Handschuhe heraus. »Eure Handschuhe, Miss«, sagte ich.


    Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. »Oh!« Und flüsternd fragte sie: »Wie soll ich Euch nennen?«


    »Mistress Mary Ditcham, Madam«, gab ich ebenso flüsternd zurück.


    »Komm doch mit nach oben, Mary«, sagte sie und führte mich in ein längliches Schlafzimmer auf der Vorderseite des Gebäudes. Ich sah sofort, dass es nicht wie der Rest des düster wirkenden Hauses nach puritanischen Prinzipien eingerichtet war, sondern sehr hübsch und verspielt: Ein Himmelbett mit luftigen Vorhängen stand darin und zwei Holzbänke mit bunten Samtkissen darauf. Die Wandbehänge zeigten keine lehrreichen biblischen Motive, sondern auf Seide gemalte idyllische ländliche Szenen in fröhlichen Farben– Mädchen auf einem Feld inmitten von Schafen oder ein wandelndes Liebespaar in einer Blumenwiese.


    »Ich vermute, Mistress Ditcham ist nicht Euer richtiger Name?«, fragte die junge Dame.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Das war klug.«


    Ich zögerte. »Ich hoffe, Ihr verzeiht mir meine Kühnheit, Euch einfach hier aufzusuchen, Miss, aber… «


    »Ihr müsst mich Charity nennen. Und wir müssen uns duzen, wenn wir Freundinnen sein wollen!«


    »Charity«, sagte ich zögernd, »Ihr… du hast gesagt, ich dürfe mich an dich wenden, wenn ich etwas bräuchte.«


    »In der Tat, und das habe ich auch so gemeint.«


    »Ich hoffe doch, du hast keinen Schaden erlitten durch das, was dir geschehen ist?«


    »Ich kann mich ja kaum noch daran erinnern!«


    Ich nickte. »Das liegt wahrscheinlich an dem Saft des Schlafmohns.«


    »Aber erzähl mir doch, weshalb du hier bist! Ich bin ganz gespannt.«


    Ich holte tief Luft. »Also, ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden, Miss… Charity. Ich bin am Heiligen Abend auf ein sehr nobles Fest eingeladen.«


    »Wirklich?«, fragte sie und seufzte. »Was ist es denn genau? Ein Tanz oder ein Ball? Ich wünschte so sehr, ich könnte einen Tanz geben, aber Vater hat über Weihnachten jegliche Art von Vergnügung im Haus verboten.«


    Ich schenkte ihr einen mitfühlenden Blick.


    »Aber entschuldige, ich habe dich unterbrochen. Sprich weiter!«


    »Nun, ich habe nichts zum Tragen, was für diesen noblen Anlass angemessen wäre, nur meine Alltagskleider, die, wie ich nach einem gründlichen Blick darauf festgestellt habe, ganz alt und abgetragen sind.«


    »Und du willst fragen, ob ich dir etwas geben kann?«


    »Nicht geben, Miss«, erwiderte ich erschrocken. Es war mir peinlich, dass sie so etwas von mir dachte. »Wenn ich mir für den Abend ein Kleid von Euch… von dir borgen dürfte, wäre das schon mehr als genug.«


    »Nein, das geht wirklich nicht.«


    »Oh!«, sagte ich enttäuscht und zugleich besorgt, dass ich sie mit meinem Ansinnen beleidigt hatte.


    »Aber schenken werde ich dir eines – weil ich nämlich, weiß Gott, mehr als genug habe und sie ja doch nie anziehen kann. Ach was, ich werde dir zwei geben, damit du, wenn du einmal woandershin eingeladen bist, noch ein anderes hast, wie es sich gehört.«


    Ich versuchte zu widersprechen, doch sie wollte nichts davon hören und sagte nur: »Als Gegenleistung musst du einmal wieder herkommen und mir von dem Fest erzählen – wie du ausgesehen hast und wie die anderen gekleidet waren.«


    »Wenn du willst«, sagte ich, »dann werde ich das gerne tun.«


    »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mich danach sehne, in die Gesellschaft eingeführt zu werden!«


    »Und dein Vater erlaubt es nicht?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Er glaubt, dass die Welt voller Sünde und Bosheit ist und dass ich jeden Augenblick dem Teufel in die Hände fallen könnte.«


    Ich dachte kurz darüber nach. »Was ja auch beinahe passiert wäre… «


    »Aber du hast mich gerettet!«


    Sie ging in eine angrenzende Kammer, vermutlich ihr Ankleidezimmer, denn es gab eine Waschschüssel mit Wasserkrug und einen gepolsterten Nachtstuhl darin, sowie ein langes Regal mit Hüten und Hauben und verschiedenstem Haarschmuck wie falschen Haarknoten und Zöpfen und dergleichen. An einer Holzleiste, die ringsum an der Wand befestigt war, hingen allerlei Mieder und Röcke in den unterschiedlichsten Farben, hauptsächlich zarte Farben, wie sie einem jungen Mädchen gut standen: weiß und helle Blau- und Grautöne, das zarteste Rosarot, hellgelb und pastellgrün.


    »So viele schöne Sachen!«, rief ich staunend aus.


    Sie ging zu einer Kommode und zog eine Schublade auf, in der lauter Gürtel und bunte Federn, Fächer und hauchdünne Tücher lagen. »Wie du siehst, bin ich ganz und gar keine Puritanerin, trotz meines puritanischen Namens und der tagtäglichen Ermahnungen und Predigten meines Vaters. Das alles habe ich, weil meine Familie reich ist und meine Mutter mich gerne verwöhnt und Geld für mich ausgibt.« Sie überlegte eine Weile mit schräg gelegtem Kopf, während ihr Blick über die Gewänder wanderte, dann griff sie zielstrebig nach zwei Kleidern. »Ich glaube… dieses hellblaue Wollkleid und das grüne samtige müssten dir gut stehen.«


    Als ich die kuschelweiche Wolle und den üppigen Samtstoff berührte, schnappte ich unwillkürlich nach Luft. »Das kann ich unmöglich… «


    »Unsinn. Die Sachen werden sowieso kaum getragen und kommen wahrscheinlich aus der Mode, noch bevor jemand mich darin sehen und sich in mich verlieben könnte – und das ist doch der Zweck von hübschen Kleidern, oder?«


    Darauf hatte ich keine Antwort, so sprachlos war ich von ihrer Großzügigkeit, und so beließ ich es dabei, sie auf die Hand zu küssen und ihr zu versprechen, dass ich wiederkommen würde, sobald ich konnte, um ihr alles zu erzählen.


    Auf dem Heimweg ging ich über den Markt, um Isabelle Hallo zu sagen (die soeben ihren letzten Weihnachtskranz verkauft hatte), und kam gerade rechtzeitig im Haus des Zauberers an, um Mistress Midge bei der Zubereitung des Abendessens zu helfen: einer Hühnchenpastete und als Nachtisch im Teig ausgebackene Äpfel mit dickflüssiger Sahne.


    »Es gibt interessante Neuigkeiten«, sagte die Köchin. »Vorhin kam der Bierbrauer vorbei, und ich fragte ihn, ob er was Neues vom Verehrer der Königin gehört hätte – weil er doch Bier in den Palast liefert, weißt du.«


    Ich nickte gespannt.


    »Und er sagt, der Franzose hätte der Königin einen Liebesbrief geschickt, auf dem ein Smaragd in das Wachssiegel gedrückt war!«


    »Nein!«


    »Der Stein soll so lang wie ein kleiner Finger gewesen sein, und genauso dick.«


    »Dann macht sie ihm also nach wie vor Hoffnungen?«, mutmaßte ich.


    »Scheint so. Obwohl der Brauer meinte, das sei alles bloß ein Trick von der Königin und ihren Ministern, damit sich die Franzosen nicht mit den Spaniern verbünden und gegen uns Krieg führen, und sie wolle ihn in Wirklichkeit gar nicht heiraten.« Sie senkte die Stimme. »Anscheinend sind sie einundzwanzig Jahre auseinander! Stell dir das vor!«


    Zuerst war ich entsetzt, doch dann kam ich schnell zu dem Schluss, dass das nicht so wichtig sei, weil für Könige und Königinnen andere Maßstäbe galten als für das gewöhnliche Volk. Außerdem stand es in meinen Augen niemandem zu, die Handlungen der Königin zu bewerten, und wenn sie einen jüngeren Mann als Geliebten wollte, dann war das ihre Sache.


    Wir plauderten noch eine Weile über dieses Thema, denn Mistress Midge war heute gut aufgelegt, da sie ihren Marzipankuchen fertiggebracht und mit Blattgold verziert hatte, so dass er höchst eindrucksvoll und festlich aussah.


    »Ich habe mir lange den Kopf zerbrochen, wie ich die Rehkeule zubereiten soll«, fuhr Mistress Midge irgendwann fort, »und habe von meiner Schwester ein köstliches altes Rezept für eine dunkle Rotwein-Soße dazu bekommen. Eine königliche Soße, sagt sie, mit Zimt, Ingwer, Gewürznelken und Zucker.« Sie zwinkerte mir zu. »Das wird den Walsinghams zeigen, dass die Dees eine fähige und erfahrene Köchin haben!«


    Da sie so guter Laune war, nutzte ich die Gelegenheit und fragte, ob ich am Heiligabend, wenn Beth und Merryl im Bett waren, mit Isabelle und ihren Schwestern noch ein wenig zum Weihnachtsliedersingen um die Häuser ziehen dürfe, wie es einem alten Brauch entsprach. (In Wirklichkeit musste ich natürlich in den Palast, doch ich hatte nicht vor, ihr das auf die Nase zu binden.)


    »Nur zu«, sagte sie. »Das habe ich auch gemacht, als ich jung war, und es ist eine gute Methode, um sich ein paar Groschen dazuzuverdienen.« Und während sie einen Teig ausrollte, sang sie:


    »Ein Krüglein Weihnachtsbier lässt unsre Stimm’n erklingen, für ein paar Münzen, Sir, woll’n wir ein Liedchen singen.«


    Ich lachte, und wir sangen es noch einmal gemeinsam, und im nächsten Augenblick streckte ein lächelnder MrSylvester (der uns bestimmt gehört hatte) den Kopf herein und sagte, das Feuer im Schulzimmer sei ziemlich heruntergebrannt, und ob ich wohl Kohle nachlegen könne.


    Ich ging sogleich mit einer Schaufel voll Kohlen hinein und fragte, da ich mir einer positiven Antwort ganz gewiss war, ob Merryl und Beth mit ihrem Unterricht Fortschritte machten.


    »Sie sind in der Tat sehr fleißige Schülerinnen«, lobte sie MrSylvester. Er trug wie üblich seine Lehrerrobe, doch zu meinem Erstaunen entdeckte ich darunter eine üppig gemusterte Weste über einem bestickten Hemd, was eher die Kleider eines galanten Höflings waren.


    Beth hörte auf zu schreiben und lächelte mir zu, erfreut über das Lob, und so schaute ich, was sie gerade von ihrem Hornbuch abschrieb.


    »Du kannst lesen?«, fragte MrSylvester überrascht.


    Nun war ich hin- und hergerissen, wie ich antworten sollte. Zum einen wollte ich weiterhin den Eindruck erwecken, ein einfaches Dienstmädchen zu sein, zum anderen wollte ich aber vor so einem klugen und angenehmen Menschen nicht unwissend erscheinen.


    »Ein… ein wenig«, sagte ich. »Aber nur dank der beiden Mädchen. Sie haben mir, bevor Ihr zu uns kamt, beigebracht, meinen Namen zu schreiben und zu lesen, und so spielten wir manchmal Buchstabier-Spiele zusammen.«


    Seine Überraschung war offensichtlich, doch er sagte nichts, und als ich mich wieder über Beths Hornbuch beugte, sah ich, dass darauf eine Art Baum mit allen Königen unseres Landes aufgezeichnet war.


    »Das nennt man einen Stammbaum«, erklärte MrSylvester. »Auf diese Art kann man sehen, von wem unsere Monarchen abstammen.«


    Ich legte den Finger auf den Namen ganz unten. »Elisabeth«, las ich vor.


    »Genau. Und gerade haben wir gelernt, welche Position sie in dem Stammbaum hat und wie sie auf den Thron kam, stimmt’s, Beth und Merryl?«


    »Ihre Mutter wurde enthauptet!«, erzählte Beth, und ich errötete, denn obwohl natürlich jeder um diese Geschichte wusste, sprach man davon nicht in der Öffentlichkeit, ja, es galt fast als Hochverrat.


    »Ihre Mutter war Anne Boleyn, und sie war die zweite Frau von König Heinrich«, erzählte Merryl. »Und Königin Elisabeths Bruder Edward hat zuerst regiert, und nachdem er gestorben war, kam ihre Halbschwester Maria Tudor auf den Thron.«


    »Stimmt genau«, bestätigte MrSylvester mit einem Nicken.


    »Aber viele behaupten, dass eigentlich ihre Cousine Maria Stuart, die Königin von Schottland, in England regieren sollte«, sagte Beth ganz unverblümt.


    »Scht!«, rief ich erschrocken aus. Ich wandte mich an ihren Lehrer. »Solche Sachen darf sie doch nicht laut sagen, oder?«


    Er antwortete nicht gleich, und ich sah, wie ein Nerv an seinem Kinn zuckte. »In seinen eigenen vier Wänden sollte jeder das Recht haben, zu sagen, was er denkt.«


    »Aber… «


    »Die Anhänger Maria Stuarts sehen in ihr nicht nur die Königin von Schottland, sondern auch von England«, sagte er. »Egal, was man davon halten mag, es ist zumindest nützlich, die Fakten zu wissen.«


    Ich zögerte einen Moment, dann fragte ich: »Was sind denn die Fakten?« Denn obwohl Tomas davon gesprochen hatte und obwohl ich ab und zu Leute auf dem Markt darüber reden hörte, kannte ich die Umstände nicht, die dahintersteckten. »Weshalb sollte Maria Stuart von Schottland unseren Thron beanspruchen?«, fragte ich beinahe empört.


    MrSylvester erhob sich und blickte aus dem Fenster. »Als die damalige englische Königin Maria Tudor starb, meinten viele, dass nach ihr eigentlich Maria Stuart auf den Thron kommen sollte und die rechtmäßige Königin von England wäre.«


    Ich rang erschrocken nach Luft, denn noch nie hatte ich dies so kühn ausgesprochen gehört. »Und warum?«


    »Warum? Weil manche – die Katholiken nämlich – denken, dass unsere Königin aus einer ungültigen Ehe stammt: Der Vater unserer Königin, Heinrich, war zunächst mit Katharina von Aragon verheiratet, dann ließ er sich scheiden und heiratete Anne Boleyn, die Mutter von Königin Elisabeth. Aber die katholische Religion erkennt natürlich keine Scheidung an.«


    Ich verstand es noch immer nicht richtig.


    »Wenn diese Ehe also gar nicht gültig war«, fuhr er fort, als er meine verwirrte Miene sah, »dann ist jedes Kind aus dieser Ehe – also auch unsere Königin – ein uneheliches Kind und hat damit kein Anrecht auf den Thron von England.«


    Ich brachte kein Wort heraus, so entsetzt war ich über diese Worte.


    »Maria Stuart von Schottland ist eine Cousine unserer Königin«, sagte er. »Sie sind beide Enkelinnen von HeinrichVII. und haben deshalb denselben Anspruch auf den Thron – oder zumindest sehen das manche so.« Er hielt inne und überlegte kurz. »Jedenfalls hat Maria Stuart nicht den Makel einer illegitimen Geburt.«


    Ich war völlig entsetzt. »Aber, Sir!«, sagte ich. »Gott allein entscheidet doch, wer auf dem Thron von England sitzt, oder nicht? Und er hat bereits Elisabeth ausgewählt, und sie regiert nun über uns.«


    Er wandte sich vom Fenster ab und zu mir um und sah mich fest an. »Ja, das ist richtig. Genau so ist es.«


    »Und Gott hat entschieden, dass Elisabeth unsere alleinige Herrscherin sein soll«, fuhr ich glühend fort, »und bestimmt kann es keine bessere Königin geben als Ihre Gnaden, denn sie hat sich als gute und weise Königin erwiesen und liebt ihre Untertanen sehr.«


    Er nickte und nahm wieder an seinem Tisch Platz. »Ganz genau! Alles, was du sagst, ist richtig.«


    »Aber – verzeiht, wenn ich so offen rede, Sir – dann solltet Ihr auch nicht länger über diese gemeinen Menschen sprechen, die eine andere Königin an ihre Stelle setzen wollen.«


    Darüber lächelte er ein wenig und sagte dann: »Du wolltest doch die Fakten wissen. Und es ist immer ratsam, den Standpunkt der Gegenseite zu kennen.«


    »Aber jetzt, wo ich ihn kenne, will ich nichts mehr davon hören«, sagte ich entschieden. »Gott schütze unsere gute Königin, und möge sie noch lange regieren!«


    »Gott schütze die Königin!«, riefen auch Beth und Merryl im Chor, und MrSylvester sagte »Amen« dazu.


    Ich knickste hastig. »Ich bringe jetzt sofort Euer Abendessen, Sir«, sagte ich und ging in die Küche, um das Tablett vorzubereiten.


    Trotz der guten Laune, die ich vorher noch gehabt hatte, und obwohl ich zwei neue Kleider in meiner Kammer hängen hatte, war mir auf einmal unbehaglich zumute. Tomas hatte mir eingeschärft, niemandem zu trauen. Galt diese Warnung auch für Mitglieder des Haushalts von Dr.Dee? Was, wenn nun MrSylvester ein heimlicher Anhänger der schottischen Königin war und die Stelle als Hauslehrer im Haus des Magiers nur angenommen hatte, um näher an die Königin heranzukommen? Was, wenn er ihr übelwollte?


    Oder waren diese Gedanken nur die Ausgeburt meines überhitzten und allzu neugierigen Geistes?
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    Am nächsten Morgen war ich früher als sonst mit meinen üblichen Arbeiten fertig, die Mädchen waren bereits bei MrSylvester, und so suchte ich Mistress Midge auf, um sie zu fragen, welche Räume ich für Weihnachten mit Zweigen dekorieren solle. Ich fand sie wie gewohnt in der Küche vor, wo sie am Fenster stand und mit einer Nachbarin schwatzte, die gerade vom Markt zurückkam.


    Das ging eine ganze Weile, doch schließlich machte sich die Frau wieder auf den Weg, und Mistress Midge schloss das Fenster und drehte sich zu mir um. Auf ihrem pausbäckigen, rötlichen Gesicht lag eine besorgte Miene. »Mistress Utting sagt, in Putney habe es einen Pestfall gegeben.«


    »Nein!« Ich überlegte, wann ich das letzte Mal von einem Ausbruch der Pest gehört hatte – das musste mehr als vier Jahre her sein. »Aber es ist mitten im Winter! Schlägt die Seuche nicht immer nur in den Sommermonaten zu?«


    »Eben. Und weil es um diese Jahreszeit nicht üblich ist, lassen die Behörden verbreiten, es sei Fleckfieber.«


    »Vielleicht ist es das ja.«


    Mistress Midge schüttelte den Kopf. »Mistress Utting sagt, alle glauben, dass es die Pest ist, und so sei es auch ins Gemeindebuch eingetragen worden.«


    »Konnten sie es in Putney eindämmen?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Angeblich war es nur in einem Haus, aber wer weiß das schon? Die Pest reist… Jeden Augenblick kann sie auf ein Frachtboot auf der Themse hüpfen und am Kai von Mortlake an Land springen, und was wird dann aus uns werden?« Ich sagte nichts darauf, und sie fuhr fort: »Tot, hingerafft in ein paar Minuten. Und die Gebrechlichen und Überarbeiteten trifft es zuerst!«


    Bei dem Stichwort »überarbeitet« machte ich mich schon auf die nächste Klagelitanei über den Dee-Haushalt gefasst, doch sie rümpfte bloß die Nase und fuhr mit ihrer Arbeit fort, nämlich den Teig für eine festliche Früchtepastete für den Besuch der Walsinghams am Tag nach Weihnachten zu kneten.


    »Nun, lass mich mal überlegen«, sagte sie, als ich sie wegen des Weihnachtsschmucks fragte. Sie hob eine Backform von der Größe eines Rades in die Höhe und schnitt ringsum den überstehenden Teig ab. »’s ist Jahre her, seit wir das letzte Mal das Haus geschmückt haben. Früher mal, da haben wir das immer gemacht, mit frischem Tannengrün, aber damals hatten wir mehr Dienstboten. Und als ich dann alles alleine machen musste – na, da hab ich das natürlich nicht auch noch nebenbei geschafft.«


    »Natürlich nicht«, sagte ich rasch.


    Sie griff in einen Korb mit Äpfeln vom letzten Sommer, zog einen heraus und fing an, ihn zu schälen. »Fang mit dem Speisezimmer an«, sagte sie. »Das muss auf jeden Fall schön festlich sein für die Gäste.«


    »Und dann hänge ich im Gang Efeu auf«, schlug ich vor, »und ebenso im Schulzimmer, und hier in der Küche, damit wir auch was davon haben.«


    »Hier drin welkt das viel zu schnell. Das wird nie bis Dreikönig halten.«


    »Dann hänge ich eben wieder frischen auf, wenn der erste verwelkt ist«, sagte ich. »Soll ich die Bibliothek auch dekorieren?«


    »Da musst du den Herrn fragen.«


    »Und die Räume der Herrin?«


    Sie rümpfte die Nase. »Es würde mehr als ein paar grüne Zweige brauchen, um die da oben heiter zu stimmen«, sagte sie. »Ich kann mich nicht erinnern, wann Mistress Allen das letzte Mal die Mundwinkel zu einem Lächeln verzogen hätte.«


    Sie war mit ihrem Apfel fertig, warf die Schale über ihre linke Schulter und schaute, in Form welches Buchstabens sie gelandet war. »Ein C«, stellte sie naserümpfend fest. »Immer ist es ein C, aber das ist mir nur recht, weil ich nämlich niemanden kenne, dessen Name mit einem C losgeht, und wenn, dann würde ich ihn sowieso nicht heiraten.«


    Darüber musste ich lachen, nahm mir ebenfalls einen Apfel, schälte ihn in einem Stück und versuchte es selbst, doch die Schale zerbrach in drei Stücke, als sie aufkam, und ergab überhaupt keinen Buchstaben.


    Zu meiner Überraschung sagte Dr.Dee, er hätte gerne Stechpalmenzweige und Efeu in der Bibliothek.


    »Einst galt es als heidnischer Brauch, das Haus mit immergrünen Zweigen zu schmücken, aber heutzutage wird es überall gemacht«, sagte er. »Und wir brauchen einen Weihnachtsbaum. Sag Mistress Midge, sie möge das mit MrGibbs, dem Holzmacher, besprechen, ja?«


    »Ja, Sir«, antwortete ich und verbarg meine Überraschung angesichts dieser langen Ansprache, denn normalerweise richtete er nie mehr als zehn Worte an mich.


    »Wenn die Walsinghams kommen, muss alles recht festlich aussehen.«


    So legte ich lange Efeuranken auf die Kaminsimse in der Bibliothek und Stechpalmenzweige mit ihren hübschen dunkelgrünen Blättern und roten Beeren auf die Regale. Seine ausgestopften Vögel und die Muscheln und Knochen und Wurzeln ließ ich allerdings in Ruhe: Vor dem Totenschädel und dem großen ausgestopften Vogel mit dem krummen Schnabel empfand ich immer noch eine ziemliche Scheu. Gerade machte ich mich daran, zwei große Porzellanvasen rechts und links neben dem großen Kamin mit Stechpalmen- und Tannenzweigen zu füllen, als Mistress Dee, immer noch im Nachtgewand, am Arm von Mistress Allen in der Bibliothek erschien. Ihre Begleiterin führte sie zu einem Hocker und legte ihr eine Decke über die Knie, bevor sie wieder hinausging.


    Obwohl ich mich am anderen Ende des Raums befand, konnte ich das nun folgende Gespräch zwischen Herr und Herrin mit anhören. Es ging darin um das Neujahrsgeschenk für die Königin.


    »Meine Liebe, sie hat uns ein edles Geschenk gemacht und wird erwarten, dass wir uns revanchieren«, sagte Dr.Dee. »Wir müssen ihr etwas Kostbares schenken. Einen mit Edelsteinen besetzten Fächer, eine Schmuckschatulle, ein Diamantarmband… «


    »Aber sie weiß, dass wir nicht wohlhabend sind. Du bist Mathematiker, John, kein reicher Höfling. Wir haben nicht die Mittel, solch kostbare Dinge zu kaufen.«


    »Nichtsdestotrotz wird sie es erwarten. Wie ich hörte, wird Robert Dudley ihr eine juwelenbesetzte Uhr für ihr Handgelenk schenken.«


    »Eine Uhr für das Handgelenk? Wie soll das gehen?«


    »Sie ist ganz winzig. Und hat einen kleinen Deckel, den man öffnen kann, und dann sieht man die Uhrzeit.«


    »Phantastisch!«, rief Mistress Dee aus.


    »Und Sir Francis Drake lässt einen Löwen ganz aus Diamanten fertigen, der in einem silbernen Käfig sitzt.«


    »Mein lieber Gatte –«


    »Sie wird etwas Besonderes von uns als Gegenleistung für das Wild erwarten«, sagte Dr.Dee entschieden. »Sie würde schlecht von uns denken, wenn wir ihr nur unseren Dank und unsere besten Wünsche senden. Das wäre eine Beleidigung!«


    »Das heißt also, wir müssen uns ruinieren, um irgendeinen Tand zu kaufen? Irgendeinen kostspieligen, läppischen Zierrat, den sie womöglich nie verwenden wird?«


    »So ist es«, kam die Antwort.


    Mistress Dee stieß einen verzweifelten Ausruf aus, und ich sah zwischen meinen Zweigen hindurch, wie sie die Decke zur Seite warf und zur Tür ging. Das erstaunte mich, denn sie war sonst immer die brave, ergebene Gemahlin. Was Dr.Dee gesagt hatte, überraschte mich allerdings nicht, denn obgleich ich nur wenig Erfahrung mit dem königlichen Hof hatte, wusste ich bereits, dass Männer bereit waren, ihre Seele zu geben, um Einlass in den engen Kreis der Vertrauten um die Königin zu finden.


    Die Vasen fassten eine beträchtliche Menge Zweige, und so musste ich noch einmal in den Schuppen gehen, um Nachschub zu holen. Während ich noch mit meinen Tannenarrangements beschäftigt war, traf MrKelly ein und verlangte heißen Gewürzwein und Brot zum Eintunken. So ließ ich die Vasen stehen und ging in die Küche. Als ich mit den gewünschten Sachen zurückkam, sprachen die beiden erneut über das Neujahrsgeschenk für die Königin. Offenbar hatte Dr.Dee seinem Partner von dem Gespräch mit seiner Frau berichtet.


    Ich stellte das Tablett für MrKelly ab und ging wieder zu den Vasen am anderen Ende des Zimmers zurück. Ich tat so, als sei ich mit dem Arrangement unzufrieden, zog die Tannen- und Stechpalmenzweige wieder heraus und fing erneut an, sie zusammenzustecken. Ein Spion, so hatte mir Tomas gesagt, sollte seine Augen und Ohren immer und überall haben.


    Die beiden Männer sprachen über die verschiedenen Vorrichtungen, die Juwelen, Kleider und teuren neuen Erfindungen, die der Königin in den vergangenen Jahren präsentiert worden waren. Dann erhob sich Dr.Dee und ging um den Tisch herum, auf dem der Destillierapparat stand, der jetzt still war, sonst jedoch eine blubbernde Flüssigkeit enthielt, die durch die Kolben und Glasröhrchen rann. »Wenn wir nur den kostbaren Stein entdecken könnten«, sagte er sehnsüchtig. »Wenn wir doch nur der Königin geben könnten, wonach sie sich mit ganzem Herzen sehnt. In was für einen Rang wir dann erhoben würden, Kelly!«


    »Wenn, wenn – wenn der Mond blau wäre, Dee«, erwiderte sein Partner.


    »Aber andere Philosophen hatten doch auch gewisse Erfolge. In Prag, heißt es, sei ein Stück Draht in pures Gold verwandelt worden. Und in Frankreich ist die Rede von einem Elixier, das die weißen Haare eines Greises wieder dunkel färbte und ihm die Konstitution eines Zwanzigjährigen verlieh.«


    »Dann ist es wohl so, dass unseren Engeln nicht wirklich an unserem Erfolg gelegen ist«, sagte MrKelly, »sonst würden sie Sorge tragen, uns die Formel in einer Sprache zu übermitteln, die wir verstehen, und uns reich machen.«


    »Ach«, seufzte Dr.Dee.


    In ihrem Gespräch trat eine Pause ein. Ich steckte indessen weiterhin fleißig Zweige von einer Vase in die andere. Allerdings schienen die beiden mich sowieso vergessen zu haben.


    »Es gäbe natürlich einen Weg…, wie beide Probleme auf einmal gelöst werden könnten«, sagte MrKelly schließlich.


    Dr.Dee wandte sich ab und hob abwehrend eine Hand, zum Zeichen, dass er das, was nun kommen würde, nicht hören wollte. »Verschont mich mit Euren krummen Touren.«


    »Nein, nein, hört mir zu! Das erste Problem ist das Neujahrsgeschenk für die Königin. Das zweite ist die Frage, was für ein Experiment oder andere Unterhaltung wir ihr und ihrem Hofstaat vorführen sollen, wenn wir in den Palast geladen sind. So ist es doch, oder?«


    »So ist es«, bestätigte Dr.Dee.


    »Nun, wie wäre es dann, wenn diese beiden Probleme verbunden und… auf einen Schlag gelöst würden?«


    »Woran denkt Ihr?«


    »Wie wäre es, wenn ein Teil unserer Darbietung darin bestünde, einen Metallring auf geheimnisvolle Weise in einen Goldring zu verwandeln, der dann der Königin als Neujahrsgeschenk dargeboten werden könnte?«


    »Aber wir sind nicht fähig, eine solche Prozedur durchzuführen! Es ist unmöglich!«


    Ich glaube, sie wechselten einen Blick, denn es trat eine Stille ein. »Wollt Ihr etwa vorschlagen, dass wir ein Täuschungsmanöver aufführen?«, fragte Dr.Dee.


    »Ganz genau«, antwortete MrKelly ungeniert. »Es wäre ganz leicht zu bewerkstelligen. Wir präsentieren dem Hof den Destillierapparat, erzeugen ein wenig Dampf und Qualm – wir verwenden den dunklen Spiegel–, und die Zuschauer werden so gebannt sein von diesem Wunder der Magie und Wissenschaft, dass ein kleiner Taschenspielertrick gar nicht bemerkt wird.«


    »Ihr wollt den Ring austauschen?«


    »Genau.« MrKelly deutete auf einmal mit einer Kopfbewegung zu mir her, und ich senkte hastig den Kopf. »Wir müssen doch das Mädchen in den Palast mitnehmen, nicht wahr?«


    »So wünscht es Ihre Gnaden.«


    »Nun, dann soll sie die Trägerin des Goldrings sein und den Metallring verschwinden lassen. Auf diese Weise bleiben unsere Hände sauber. Es ist kinderleicht.«


    »Aber… aber wenn wir ertappt werden?«


    »Wenn wir ertappt werden, Dee, dann ist das auch nicht weiter schlimm. Wir sind doch bloß zur Unterhaltung des Publikums da, nichts weiter. Außerdem werden die meisten sowieso halb betrunken sein von einer Mischung aus Wein und ihrer eigenen Aufgeblasenheit. Sie werden derart damit beschäftigt sein, bei allen anderen Eindruck zu schinden, dass wir ihnen ganz egal sind.«


    Dr.Dee schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ich weiß nicht… «


    Wieder trat eine Stille ein, und beide Augenpaare blieben auf einmal an mir hängen. Ich war inzwischen mit meinen Zweigen fertig und hatte keinen Vorwand mehr, noch länger zu bleiben, und so stellte ich die gefüllten Vasen rechts und links neben den Kamin, warf ein paar Efeuranken ins Feuer, machte einen Knicks und ging hinaus.


    Bestimmt würde alles genau so gemacht, wie MrKelly es vorgeschlagen hatte, da war ich mir sicher. Dr.Dee war der weisere der beiden, doch er war alt und leichtgläubig, und er strebte immer danach, MrKelly zu beeindrucken, weil der die Worte der Engel hörte und wiedergab. Oder es zumindest behauptete.


    In der Küche traf ich auf Mistress Allen. Sie erteilte gerade Mistress Midge genaue Anweisungen für einen Trunk, der die Lethargie der Madam heilen sollte. Mistress Midge riss sich mit Müh und Not zusammen, bis die Kammerfrau gegangen war, doch dann platzte ihr der Kragen.


    »Als ob ich nicht wüsste, was die Mistress mag und braucht! Als ob ich nicht die Ursache und das Heilmittel sämtlicher Leiden wüsste, die sie je hatte. Ich habe sie als Neugeborene gebadet und ihr Leben eingehaucht, ja, ich! Und jetzt kommt die daher und sagt mir, wie ich meine Arbeit zu tun habe. Drei Tropfen von dem und vier Prisen von jenem und sechs Löffel vom nächsten – was bildet die sich ein? Hier bin immer noch ich die Köchin und entscheide, was in einen Heiltrunk für Madam kommt.«


    Sie hielt inne, um Luft zu holen.


    »Aber natürlich«, warf ich rasch ein.


    »Und weißt du, was noch?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Sie wollte mir erklären, wie ich das Reh zu kochen habe!« Ich gab einen empörten Laut von mir und murmelte dann etwas Beschwichtigendes, und als sie sich wieder beruhigt hatte, bat ich sie, mir dabei zu helfen, aus ein paar immergrünen Zweigen und Efeuranken und einem Stück Zwirn einen Weihnachtskranz zu binden. Die Mistelzweige flocht ich darum herum, und in der Mitte wurde eine Kerze befestigt. Den Kranz hängten wir in den gemauerten Durchgang vor der Haustür, so dass jeder, der das Haus betrat, darunter hindurchgehen musste, und es sah recht hübsch aus. Auf einmal musste ich an zu Hause denken, denn einmal hatte meine älteste Schwester auch einen solchen Kranz gebastelt, und wir hatten großen Spaß dabei gehabt – sogar Ma–, uns vorzustellen, wem wir gerne unter dem Kranz begegnen würden und wem auf keinen Fall. Leider hatte er nicht länger als einen Tag dort gehangen, denn als mein Vater in der Nacht betrunken aus der Schenke kam, stieß er mit dem Kopf dagegen. Weh konnte er sich dabei kaum getan haben, denn der Kranz bestand ja nur aus dünnen, leichten Zweigen, doch es reichte, um ihn in Rage zu versetzen, und so riss er unter wütendem Gebrüll den ganzen Kranz herunter und beförderte ihn mit einem Fußtritt auf die Straße hinaus.


    So konnte ich mich nicht recht entscheiden, ob ich nun wegen meines Vaters froh sein sollte, von zu Hause weg zu sein, oder aber traurig, weil ich meine Ma vermisste. Doch dann vergaß ich das alles rasch, als ich daran dachte, dass morgen Heiligabend war und ich im Palast von Richmond sein würde.
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    Ich muss gestehen, dass meine beiden Mädchen am folgenden Abend recht früh zu Bett gebracht wurden, denn ich hatte einiges zu tun, um mich für das Palastfest herzurichten. Isabelle kam ins Haus, um mir dabei zu helfen, und bot an, mir das Haar zu flechten, nachdem ich es frisch gewaschen und vor dem Feuer getrocknet hatte. Allerdings hing es nun, da es sauber war, ziemlich kraftlos herunter und rutschte immer wieder aus den Zöpfen heraus, und da ich keine künstlichen Locken zur Verfügung hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als es straff nach hinten zu ziehen und zu einem Knoten zu schlingen. Isabelle gab mir zwei von ihren schwarzen Haarnadeln, mit denen ich den Knoten feststeckte.


    »Geht das?«, fragte ich sie und drehte dabei den Kopf nach links und rechts. »Ist es schick genug?«


    »Es steht dir ganz vorzüglich«, versicherte sie mir. »Und ich habe dir etwas mitgebracht, was du auf dein Gesicht auftragen kannst.«


    »Weiße Schminke?«, fragte ich, denn damit schminkten sich die Königin und ihre Hofdamen das Gesicht.


    Sie schüttelte den Kopf. »Etwas, das ich auf dem Markt entdeckt habe: ein mit Rosmarin- und Lavendelöl getränktes Musselintuch. Der Verkäufer hat mir versichert, es helle den Teint auf und mache ihn zart und schön.«


    »Was muss ich damit machen?«


    »Wisch dir einfach über Wangen und Stirn damit.«


    Ich tat es ganz sacht und schaute sie dann erwartungsvoll an. »Und? Sehe ich anders aus?«


    Sie zuckte zurück, als wäre sie ganz erschrocken, und wir mussten beide lachen.


    Ich hatte beschlossen, das hellblaue Kleid zu tragen, da es angeraute Baumwollunterröcke hatte und wahrscheinlich das wärmere von beiden war, denn wenn wir womöglich eine Weile im Freien stehen mussten, um die Ankunft der Königin zu erwarten und sie willkommen zu heißen, dann könnte es kühl werden.


    Das Ankleiden nahm einige Zeit in Anspruch. Zwar erforderten die weiten Röcke keinen Reifrock mit Fischbeinreifen darunter, doch ein Hüftpolster musste ich mir schon darunter binden, um sie ein wenig anzuheben und aufzubuffen. Isabelle half mir, den ringförmigen Wulst umzubinden, stellte sicher, dass er vorne wie hinten gleichmäßig saß. Dann schnürte sie mir das steife Untermieder um den Leib, half mir in den Unterrock und steckte schließlich das Oberkleid mit Nadeln fest. Dazu verband sie erst das Oberteil mit dem Rock und schloss dann die unzähligen winzigen Knöpfe am Rücken von oben bis unten. Danach wurden die Ärmel festgesteckt, und zuletzt kroch Isabelle unter die Röcke und zupfte sie so zurecht, dass sie schön bauschig fielen. Dann trat sie einen Schritt zurück und musterte mich eingehend.


    »Wie sehe ich aus?«, fragte ich nervös. »Werde ich als eine Dame durchgehen?«


    Sie nickte eifrig. »Du siehst großartig aus! Du wirst ganz bestimmt unter dem Mistelzweig geküsst werden.«


    »Ich gehe doch da nicht hin, um geküsst zu werden!«, rief ich mit gespielter Strenge aus. »Sondern um jemanden zu beschatten, der womöglich Böses gegen unsere edle Königin im Schilde führt.« Und mit einem Frösteln fügte ich hinzu: »Und hoffentlich widerfährt mir nichts Böses.«


    »Ganz bestimmt nicht. Schließlich besitzt du doch etwas, das dich führt.«


    Ich schaute sie fragend an. »Was meinst du?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Nun, du sagst zwar, es sei nicht das ›Zweite Gesicht‹, aber ich glaube, etwas in der Art hast du schon, etwas, das dich vor Gefahr warnt – wie schon einmal, als Ihre Gnaden bedroht war.«


    Ich nickte langsam. »Aber reden wir von was anderem«, sagte ich, denn die Vorstellung, geheimnisvolle Kräfte zu besitzen wie die Hexen, gefiel mir gar nicht. »Hast du gehört, dass Robert Dudley der Königin eine kleine, juwelenbesetzte Uhr für ihr Handgelenk schenken will?«


    Sie nickte. »Was ihren französischen Verehrer bestimmt dazu treiben wird, ihr etwas noch Wertvolleres zu schenken.« Sie schaute mich aufgeregt an. »Womöglich siehst du heute Abend all ihre Männer.«


    Ich nickte. »Und bestimmt sehe ich Tomas.«


    Sie hatte sich vorhin gebückt, um heruntergefallene Nadeln einzusammeln, doch als ich das sagte, hielt sie inne. »Es ist schon eigenartig, dass du ihn noch nie ohne Maske gesehen hast, nicht wahr?«


    »Stimmt. Aber er zeigt sich ja in der Öffentlichkeit fast nur in Verkleidung.«


    »Weshalb eigentlich?«


    Ich drehte mich ein wenig und versuchte, mein Spiegelbild im Fenster zu sehen. »Damit er unerkannt gewisse Dienste für Ihre Gnaden ausführen kann. Wenn die Leute wüssten, dass der Narr der Königin unter ihnen ist, würden sie nicht mehr offen reden.«


    »Was glaubst du, ist sein Gesicht wohlgeformt? Ist er gut aussehend?«


    Ich lächelte. »Soweit ich sagen kann.«


    »Heute habe ich auf dem Markt eine Frau bedient, die einen vollständigen Gesichtsschleier trug«, sagte Isabelle nachdenklich. »Erst dachte ich, sie wäre in Trauer, aber dann hob der Wind kurz ihren Schleier an, und ich sah, dass ihr Gesicht übel von Pockennarben entstellt war.«


    »Die arme Frau«, rief ich aus.


    »Was jetzt aber nicht heißen soll, dass Tomas so entstellt ist!«, fügte sie rasch hinzu. »Ich habe ja auch einen Teil seines Gesichts gesehen, als wir zusammen im Palast waren, und da ist mir nichts Abstoßendes aufgefallen.« Sie stand auf und fasste meine Hand. »Komm, ich begleite dich bis nach Barnes, bis du auf der Straße zum Palast bist.«


    Ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln. »Und falls wir auf dem Weg hinaus Mistress Midge begegnen, vergiss nicht, dass wir Weihnachtslieder singen gehen.«


    Isabelle sah mich an und zog die Brauen hoch. »So eine prächtig herausgeputzte Weihnachtsliedersängerin hat sie bestimmt ihr Lebtag noch nicht gesehen!«


    Mir war klar, dass Tomas, Sir Francis Walsingham und wer sonst beschlossen hatte, dass ich zum Palast kommen und Mistress Pryor beschatten solle, keinen Gedanken an die Frage verschwendet hatten, wie ich dorthin gelangte. Bedeutende Leute wie sie dachten an so etwas gar nicht, da sie entweder ein Pferd oder eine Kutsche zur Verfügung hatten. Mir hingegen blieb nichts anderes übrig, als den Weg von Mortlake nach Richmond zu Fuß zurückzulegen – mit Stelzenschuhen und indem ich beim Gehen meine Röcke so hoch wie möglich anhob, um sie vor dem Morast der Straße zu schützen.


    Nachdem ich mich von Isabelle getrennt hatte, bezahlte ich einem Jungen einen Penny, um mir mit einer Fackel den Weg zum Palast leuchten zu lassen, doch nachdem wir den Wildpark durchquert hatten und Richmond Hill erreichten, entließ ich ihn, da mir nun der eben aufgegangene Mond und die Fackeln vor den herrschaftlichen Anwesen genug Licht boten (und der Junge einen weiteren Penny verlangt hätte). Auf dem Hügelkamm angekommen, hielt ich inne, um die erhabene Aussicht zu genießen, wie sich der Mond in den Biegungen der Themse unter mir spiegelte. Rechts glitzerte der Palast von Richmond wie ein Märchenschloss, beleuchtet mit lauter Fackeln und Kerzen, und bei diesem Anblick vergaß ich die Kälte und den Morast und flog fast den Hügel hinunter bis zu den Palasttoren, vor denen sich die Kutschen und Zweispänner und Sänften stauten. Die Gefährte reihten sich so weit, dass viele der Herrschaften ausgestiegen waren und zu Fuß durch die Palasttore schritten, was sich gut traf, denn so konnte ich mich unter sie mischen und den Anschein erwecken, ebenfalls gerade aus einem Gefährt gestiegen zu sein.


    Atemlos vor Aufregung betrat ich den großen Vorhof des Palasts und drapierte meinen Mantel nach hinten, damit mein Kleid besser zur Geltung kam. Mein erster Gedanke war: Gott sei Dank hatte ich von meiner neuen Freundin etwas zum Anziehen bekommen, denn selbst mein bestes Alltagsgewand hätte sich höchst schäbig ausgenommen gegen die Kleider, die hier zu sehen waren! Männer und Frauen gleichermaßen trugen leuchtend bunte Farben, die Stoffe waren reich bestickt und mit Edelsteinen besetzt, eine Halskrause war ausgefallener als die andere, eine Rüsche bauschiger als die nächste und ein jedes Gewand scheinbar noch herrlicher als das daneben. Überall standen Leute in kleinen Gruppen, auf den breiten Steinmauern, auf Terrassen und Balkonen und im Hof, schwatzten und lachten und hielten immer wieder in der Ferne nach dem Tross der Königin Ausschau.


    Eine kleine Weile stand ich fast überwältigt inmitten dieser schillernden Menge, dann fasste auf einmal jemand meine Hand, und als ich mich umdrehte, hatte ich einen Harlekin vor mir: Wams und Kniehose waren vollständig in bunten Karos gemustert und sein Gesicht ebenso geschminkt. Er trug einen Stock mit Schellen an einem Ende, die hell klingelten, als er sich mit einer verschnörkelten Geste verbeugte und mir einen guten Abend wünschte.


    Ich erwiderte die galante Begrüßung mit einem Knicks, ließ mich jedoch nicht so leicht überrumpeln. »Wer seid Ihr, Sir?«


    »Der, den Ihr sucht.« Er legte die Lippen an mein Ohr, und sein warmer Atem auf meiner Wange ließ mich am ganzen Körper beben. »Keine Angst. Ich bin es, Tomas.«


    Ich betrachtete prüfend sein geschminktes Gesicht und sah ihm in die silbrig-grauen Augen. »Ja, ich glaub’s, Ihr seid es«, sagte ich schließlich.


    »Hattet Ihr Zweifel?«


    »Ich hatte Ärger mit einem Doppelgänger von Euch.«


    Er zog die geschwärzten Augenbrauen hoch. »Noch ein Narr der Königin?«


    »Noch ein Jack Frost.«


    »Und was wollte er von Euch?«


    Ich antwortete mit gedämpfter Stimme. »Er wollte wissen, wen ich zu beschatten hätte. Er nannte ihren Namen nicht, schien mich aber dazu verleiten zu wollen, ihn zu nennen.«


    »Und habt Ihr…?«


    Ich schüttelte heftig den Kopf. »Natürlich nicht! Kein Wort.«


    »Und hatte er ungefähr meine Größe und mein Aussehen?«


    Ich nickte. »So viel ich über Euer Aussehen sagen kann.«


    Er überging die winzige Spitze in meiner Äußerung. »Dann müssen wir diese Sache weiterverfolgen und inzwischen auf der Hut sein.«


    »Das bin ich schon!«


    »Natürlich. Und Ihr macht Eure Sache großartig.«


    Wir lächelten uns an. »Und nun müssen wir uns auf den bevorstehenden Abend konzentrieren. Seid Ihr bereit für den Spaß?«, fragte er.


    »Und ob! Wo soll ich mich hinstellen?«


    Er deutete zu einer Terrasse schräg gegenüber auf der anderen Seite des Hofs. »Einige Hofdamen Ihrer Majestät stehen bereits dort oben. Ich schlage vor, Ihr gesellt Euch dazu, dann habt Ihr den besten Blick auf die Ankunft der Königin.«


    »Sie kommt durch die Palasttore?«


    Er nickte. »So hat es der Haushofmeister angekündigt. Dann wird sie unter dem Steinbogen durchgehen, mit ihrem Gefolge auf der erhöhten Plattform Platz nehmen, sich ein paar Darbietungen ansehen und schließlich nach oben gehen, um mit ihren Hofdamen zu speisen.«


    In möglichst beiläufigem Ton, für den Fall, dass uns jemand belauschte, fragte ich: »Und die gewisse Dame?«


    »Sie trägt smaragdgrünen Samt und einen Federbusch auf den blonden Haaren.«


    Ich spähte zu der Terrasse hinauf, die Tomas mir gewiesen hatte, doch es drängten sich zu viele Leute dort, als dass ich jemanden in einem grünen Kleid hätte erkennen können. »Ist sie auch wirklich dort?«, fragte ich.


    »Das ist sie. Im Augenblick jedenfalls. Aber in einer Stunde oder so vielleicht nicht mehr. Beobachtet sie also genau, sobald Ihr sie gefunden habt.« Er trat einen Schritt zurück und betrachtete mich von oben bis unten. »Ihr seht sehr fein aus und werdet Euch in ebensolcher Gesellschaft wiederfinden, Lucy. Kommt, ich begleite Euch zur Treppe.« Und damit nahm er mich am Arm und geleitete mich durch das Gedränge hindurch zu einer steinernen Wendeltreppe, die zu der Terrasse hinaufführte.


    Auf einmal wurde mir ganz bange, und ich hielt am Fuß der Treppe inne. »Und wenn ich nun entdeckt werde?«


    Er schüttelte den Kopf. »Es sind Hunderte von Leuten hier heute Abend. Einige wohnen und arbeiten im Palast, aber die größere Zahl sind geladene Gäste, und dazu kommen noch die, die nur hier sind, um einen Blick auf die Königin zu erhaschen. Ein einzelnes Mädchen wird in dieser bunten Menge nicht auffallen.« Er lächelte. »Auch wenn es ein sehr hübsches Mädchen ist.«


    Ich spürte, wie ich rot wurde. »Und… werde ich Euch heute Nacht noch sehen, um Euch zu berichten, was vorgefallen ist?«


    »Zweifelsohne«, sagte er, und im nächsten Moment war er in der Menge verschwunden.


    Ich stieg die Treppe hinauf, die ziemlich steil war, und versuchte, mich dabei so elegant wie möglich zu bewegen. Oben angekommen, fand ich mich auf einer gepflasterten Terrasse wieder, auf der bereits vierzig oder fünfzig Leute standen und auf die Ankunft Ihrer Gnaden warteten. Ich lehnte mich an die Brüstung und bemühte mich, so unauffällig wie möglich zu wirken.


    Einen Moment später berührte mich die Dame, die neben mir stand, am Arm. Sie war schon etwas älter und trug ein dunkelrotes, mit Tudorrosen besticktes Kleid, war also sicherlich nicht diejenige, nach der ich Ausschau hielt. »Wie aufregend, nicht wahr?«, sagte sie. »Und ich habe gehört, es soll ein Feuerwerk geben.«


    »Ich habe noch nie ein Feuerwerk gesehen!«


    »Aber Ihre Gnaden habt Ihr schon gesehen?« Und bevor ich antworten konnte, fuhr sie fort: »Ich habe sie noch kein einziges Mal gesehen und wäre auch jetzt nicht hier, wäre nicht meine Tochter jüngst unter die Schneiderinnen des Palasts aufgenommen worden. Sie hat mich heute Abend eingeladen.«


    »Eure Tochter hilft mit, die Kleider der Königin zu schneidern?«


    Die Frau nickte stolz. »Allerdings gibt es sehr viele Näherinnen in der königlichen Schneiderwerkstatt. Acht Frauen allein, um die königlichen Knopflöcher zu nähen!«


    Wir bewunderten zusammen die Szenerie, die sich uns im Hof unten bot, und machten uns abwechselnd und begleitet von staunenden Ausrufen auf dieses und jenes aufmerksam. Ein paar Musiker standen auf einem Bauernkarren und stimmten ihre Instrumente. Auf einem anderen Wagen war ein Zimmer aus einem herrschaftlichen Haus dargestellt. Eine Weile war ich so fasziniert von allem, was da unten vor sich ging, dass ich ganz vergaß, weshalb ich eigentlich hier war. Doch dann fiel es mir wieder ein, und ich drehte mich um und betrachtete die jungen Damen auf der Terrasse etwas eingehender. Da waren mehrere grüne Kleider, jedoch keines aus Samt, und jede Menge Samt, jedoch nicht in Grün. Aber dann löste sich ein Grüppchen von Leuten auf, und ich sah eine junge Dame etwas abseits von den anderen stehen und ebenfalls in den Hof hinunterblicken. Sie war groß und schlank und trug eine Robe aus leuchtendem smaragdgrünem Samt mit einem juwelenbesetzten Gürtel um die Taille und einer hohen, flatternden Halskrause. Ihr hellblondes Haar war mit Federn geschmückt. Wie um mir zu bestätigen, dass es sich um die Gesuchte handelte, rief jemand aus einer anderen Gruppe in diesem Augenblick: »Madeleine! Schau mal!«, und sie wandte sich zu der Sprecherin um und lächelte. Ihr Gesicht war wunderhübsch – jedoch auch irgendwie bedrückt, fand ich, ohne genau sagen zu können, wie ich eigentlich zu diesem Eindruck kam.


    Ich reckte den Kopf ein wenig, als wolle ich woanders hinsehen, konzentrierte mich dabei jedoch ganz auf sie. Das war also Mistress Madeleine Pryor, die Hofdame, die ich beschatten sollte. Wohin würde sie mich wohl führen? War sie tatsächlich – so reizend und unschuldig sie auch wirkte – eine Feindin unserer Königin? Teil eines größeren Komplotts mit dem Ziel, die schottische Königin Maria auf den Thron von England zu bringen?


    Es schien unmöglich. Aber woher sollte ich das wissen?


    Ein schwerer Wagen kam durch die Palasttore, ratterte über das Kopfsteinpflaster und hielt direkt vor dem Podium für die Königin an. Darauf befand sich ein großes Fass mit Erde, aus dem ein ausgewachsener immergrüner Baum wuchs, so hoch wie ein Haus. Seine Zweige waren hie und da mit Papierblumen geschmückt.


    »Was um alles in der Welt soll der Baum da?«, fragte die Dame in Rot neben mir, während unten die Pferde abgespannt wurden, die den Wagen gezogen hatten.


    Ich schüttelte den Kopf, da auch ich mir keinen Reim darauf machen konnte, und rief dann erstaunt aus: »Ich glaube, da sitzt jemand in dem Baum!«


    Hinter uns ertönte Gelächter, und als ich mich umdrehte, sah ich einen wohlbeleibten älteren Herrn in einem Wams aus schwarzem, mit Silberstickerei verzierten Samt. »Das ist der arme Stamford«, klärte er uns auf. »Vor zwei Jahren war die Königin so erzürnt über ihn, dass sie ihn vom Hof verbannte, und nun versucht er, seinen Platz in ihrem Herzen zurückzuerobern.«


    »Indem er auf einen Baum klettert?«, fragte ich.


    »Nicht nur das. Ich glaube, er wird ein hübsches Lied singen, und darin die Reize Ihrer Gnaden preisen, und auch ein Gedicht vortragen, in dem er sie um Vergebung bittet.« Er seufzte. »Ah, ’s ist ein schlimmes Los, vom Hofe verbannt zu werden!«


    »Wie wahr!«, sagte die Dame neben mir. »Meine Tochter hat mir erzählt, die Königin habe erst diese Woche eine ihrer Hofdamen in den Tower werfen lassen, weil sie es wagte, ohne ihre Zustimmung zu heiraten.«


    »Stimmt«, bestätigte der stattliche Herr. »Das ist die junge Elsbeth George. Sie sitzt im Gefängnis, und ihr Gatte ist vor dem Zorn der Königin nach Frankreich geflohen!«


    »Aber was haben sie denn verbrochen?«, fragte ich.


    »Nur geheiratet, soviel ich weiß«, gab die Frau zurück.


    Der Herr blickte auf sein samtenes Wams hinunter und strich mit einer gezierten Handbewegung darüber. »Wenn Ihr mir dazu eine Erklärung erlaubt: Es scheint, dass unsere glorreiche Königin – möge Gott sie schützen! – im Moment nicht zu heiraten wünscht. Solange sie aber unverheiratet ist, hält sie ihre Jungfräulichkeit in hohen Ehren und erwartet dasselbe von ihren Hofdamen.« Er senkte die Stimme. »Außerdem erwartet sie verschwenderische Liebesbeweise und Aufmerksamkeiten von den Männern aus ihrem Umkreis. Wenn einer von ihnen heiratet, hat sie selbst einen Verehrer weniger.«


    »Aber sie können doch nicht alle ihre Verehrer sein!«, wandte ich ein.


    Er lachte. »Warum denn nicht? Ach, aber wir lieben sie ja alle so sehr! Ihr solltet sehen, wie wir sie umschwärmen – wie die Drohnen ihre Bienenkönigin.« Erneut seufzte er. »Der Hof ist wie die Sonne – das Zentrum aller Glorie.«


    »So heißt es«, stimmte die Dame neben mir zu.


    »Und seid auch Ihr einer, der sich um die Liebe der Königin bemüht, Sir?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, leider bin ich zu alt! Und als ich jünger war, war ich weder hochwohlgeboren noch wohlhabend noch elegant genug, um die Aufmerksamkeit Ihrer Majestät zu erringen.«


    »Und all diese Attribute braucht es?«, fragte ich amüsiert.


    »Alle diese und noch mehr. Ihre Gnaden erwartet von einem Mann, dass er gut aussehend ist, aber auch gescheit und witzig, ein Dichter, Musiker, galanter Tänzer, gewandt in den Sprachen, ein Reiter und Tennisspieler. Ach, und er sollte italienische Manieren besitzen!«


    »Wie soll man denn all das auf einmal sein?«, riefen die Dame neben mir und ich fast gleichzeitig aus.


    »Das ist verdammt schwer! Und nur der Oberhofstallmeister Ihrer Majestät, Robert Dudley, hat es über die Jahre hinweg geschafft, in ihrer Gunst zu bleiben. Er ist und bleibt ihr bevorzugter und meistgeschätzter Höfling von allen.«


    »Aber meine Tochter erzählte, es gebe Gerüchte über Dudley… «, murmelte die Dame, und der Herr stürzte sich sogleich auf das Thema.


    »In der Tat! Überall wird gemunkelt, er habe heimlich geheiratet, und sollte das wahr sein und die Königin es herausfinden… Nun, dann wird es noch ein weitaus größeres Feuerwerk im Palast geben, als wir heute Abend zu sehen bekommen.«


    Ich schaute den Herrn staunend an und freute mich schon darauf, all das Isabelle zu erzählen. Dann war der Königin also ihr französischer Freier nicht genug? Wollte sie Robert Dudley trotzdem weiter als Geliebten haben? Und er – falls er tatsächlich geheiratet hatte, war es dann aus Liebe geschehen, oder um es der Königin heimzuzahlen, dass sie ihn nicht heiratete?


    »Ihr sagtet, die Königin wünscht nicht zu heiraten«, fragte ich nach, »aber was ist dann mit dem Franzosen, der mit einem Beutel Perlen um sie wirbt?«


    »Wie Ihr schon sagt – ein Franzose«, erwiderte der Mann. »Ein Franzose und Katholik. Zwar scheint Ihre Gnaden ihn zu mögen und nimmt seine Perlen an, doch ich wette, sie wird ihn am Ende nicht heiraten.«


    »Da kommt sie!«, rief jemand aus der Menge. Erste Jubelschreie brachen auf den Balkonen und Terrassen los, und als ich den Blick in die Ferne richtete, sah ich bewegliche Lichter näher kommen, und nach einiger Zeit war eine kleine berittene Gruppe zu erkennen, die mit Laternen durch den Park kam.


    Die Spannung und Aufregung stiegen, und als die Reiter sich dem Palast näherten, fingen die Glocken der nahe gelegenen Kirchen an zu läuten, und die Musiker unter uns spielten los. Daraufhin hob im ganzen Palasthof ein so wilder, tosender Jubel an, dass davon, wären wir im Inneren gewesen, gewiss die Dachsparren gewackelt hätten.


    Ihre Majestät die Königin von England war in Sicht!
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    Ich stimmte in den Freudentaumel und das Winken ein, während ich Mistress Pryor aus dem Augenwinkel beobachtete. Legte sie vielleicht weniger Begeisterung über die Ankunft der Königin an den Tag als alle anderen? Oder war sie nicht mit dem Herzen dabei? Doch ich konnte nichts Auffälliges feststellen.


    Die kleine berittene Gruppe blieb am Eingang zum Palast stehen und wurde von einem groß gewachsenen Mann in der Livree Ihrer Majestät begrüßt. Unser männlicher Begleiter wusste, dass es sich um den Haushofmeister handelte. Er verbeugte sich sehr tief, entrollte ein Schriftstück und verlas einen Willkommensgruß an Ihre Gnaden, in dem es hieß, dass Richmond ihr von all ihren Palästen der liebste sei. In blumiger Sprache wurden Ihrer Majestät die besten Wünsche zu Weihnachten erboten und verkündet, dass die nun folgenden Festlichkeiten der Auftakt zu zwölf Nächten ausgelassenen Feierns waren – von Weihnachten bis zum Dreikönigsfest–, bevor der Hof im Januar nach Whitehall umziehen würde.


    Als die Ansprache vorbei war, stiegen die männlichen Begleiter der Königin von ihren Pferden, während sie selbst auf ihrem weißen Pferd sitzen blieb und von einem in Schwarz und Gold gekleideten Mann (»Robert Dudley!«, ging es raunend durch die Menge) zu der erhöhten Plattform in der Mitte des Hofs geführt wurde. Ich betrachtete ihn eingehend, in der Hoffnung, vielleicht etwas von dem Charme und Charisma an ihm zu entdecken, das ihn zum Günstling der Königin machte, doch mir fiel nichts auf: Zwar verfügte er über eine stolze Haltung und war höchst edel gekleidet, mit funkelnden Knöpfen auf dem Wams und glitzernden Tressen quer über der Brust, doch mir war er zu alt und ergraut, als dass ich ihn anziehend gefunden hätte.


    Die Königin – sie trug ein Reitjäckchen aus schwarzem Stoff und Hermelinpelz – ließ sich von ihm vom Pferd helfen und zu dem Thron geleiten, der in der Mitte der Plattform aufgestellt war. Als sie sich setzte, riefen alle, egal wo sie standen, ob im Hof oder außerhalb: »Gott schütze Ihre Majestät!«, und die Rufe erklangen mit solcher Inbrunst und Zuneigung, dass es mir Tränen in die Augen trieb.


    Ihre Gnaden blickten sich in der Runde um, und sofort kehrte Stille ein. »Ich danke Euch allen, meine guten und treuen Untertanen«, sagte sie und fügte hinzu: »Es mag größere Fürsten geben, doch nie werdet Ihr einen haben, der Euch mehr liebt als ich.«


    Wir waren alle sehr ergriffen von diesen Worten, und mir fielen mehrere stattliche Männer auf, die zu Tränen gerührt waren. Unter dem Vorwand, nach meinem Taschentuch zu greifen, spähte ich zu Mistress Pryor hinüber und sah, dass auch sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel tupfte. Entweder sie liebte Ihre Gnaden ebenso inbrünstig wie alle anderen – oder aber sie war eine ziemlich begabte Schauspielerin.


    Es entstand eine kleine Pause, während der eine Hofdame der Königin einen purpurroten Umhang um die Schultern legte und die Gentlemen, die die Königin begleitet hatten, zu ihr auf die Bühne traten. Alle waren von eindrucksvoller Gestalt, stattliche, große Männer, die sich ihres Werts in der Welt sehr wohl bewusst waren. Der beleibte Herr hinter uns nannte ihre Namen, Hatton, Essex und Raleigh, wobei ich aber nicht hätte sagen können, wer nun welcher war.


    Während es im Hof mucksmäuschenstill wurde, sah ich entzückt, wie Tomas mit ungefähr zwanzig ganz in Weiß gekleideten kleinen Kindern vor der Bühne erschien. Er versuchte, sie alle auf ihre Plätze zu dirigieren, was allerdings kein leichtes Unterfangen war, da immer wieder welche herumwanderten, sich hinsetzten oder miteinander zu reden anfingen, was einige Heiterkeit beim Publikum auslöste. Als die Kinder dann endlich an Ort und Stelle standen, sangen sie zunächst ein Weihnachtslied und dann einen Weihnachtsgruß an die Königin, und ihre zarten hellen Stimmchen verzauberten uns alle. Nach ihrer Darbietung wurden sie auf die Bühne eingeladen und durften der Reihe nach der Königin die Hand küssen. Die meisten taten dies brav, nur zwei oder drei waren von alldem so überwältigt, dass sie sich fürchteten und wegrannten, bevor sie an die Reihe kamen.


    Dies löste erneutes Gelächter aus, und ich spähte wieder zu Mistress Pryor hinüber. Sie stand nach wie vor an ihrem Platz, über die Balustrade gebeugt, und klatschte und lachte mit allen anderen zusammen.


    Tomas verschwand mit den Kindern, die Musik setzte wieder ein, und acht als Milchmägde und Schafhirten verkleidete Mädchen und Burschen erschienen mit Weihnachtsgirlanden und bunten Bändern, um vor der Königin einen Tanz aufzuführen. Leichtfüßig hüpften sie hin und her und tauschten immer wieder ihre Positionen, so dass sich die Bänder, die sie in der Hand hielten, mehr und mehr verflochten. Ein paar Mal hoben die Jungen die Mädchen so hoch, dass ein Wirbel weißer Unterröcke, Strümpfe und bunter Strumpfbänder zu sehen war, was jedes Mal anfeuernde Rufe und Applaus bei den Männern im Publikum hervorrief.


    Wieder wandte ich mich nach Mistress Pryor um und sah sie klatschen. Wann sie wohl verschwinden würde? Oder ob überhaupt? Sie musste eine ziemlich mutige Frau sein, ging es mir durch den Sinn, wenn sie inmitten des königlichen Hofs heimlich gegen Ihre Gnaden konspirierte. Andererseits, wenn sie die schottische Königin Maria für die wahre Königin hielt, dann wäre sie vermutlich bereit, alles zu tun, um ihr auf den Thron zu verhelfen – genauso wie ich dazu bereit wäre, mein Leben für meine Königin zu geben.


    Eine Frau in Weiß und Silber mit einem Kopfschmuck aus schneeweißen Blüten betrat als Nächste die Bühne und gab sich als Geist des Winters zu erkennen. Sie reichte Elisabeth einen Schlüssel, von dem sie sagte, es sei der Schlüssel zu den Herzen ihrer Untertanen, und sang ein wunderschönes Lied, allerdings in einer fremden Sprache, so dass ich nichts davon verstand. Ihre Gnaden hingegen schien es sehr wohl zu verstehen, denn sie applaudierte lebhaft, als es vorbei war, und unterhielt sich mehrere Minuten lang mit der Frau.


    Als Nächstes hob ein wunderbarer Vogelgesang an, der die Männer auf der Bühne veranlasste, zum Himmel emporzublicken und die Hände theatralisch an die Ohren zu legen, als staunten sie über diesen himmlischen Klang. Es war nicht klar, woher er kam, denn von den Musikern schien keiner zu spielen, und ich fragte die Dame neben mir, ob es wohl eine Nachtigall sein könne, und falls ja, wie es denn zuginge, dass diese auf Kommando zu singen anfing.


    »Das ist kein Vogel. Das ist Stamford! Das ist Stamford, der sich das Herz aus dem Leib singt!«, flüsterte der beleibte Herr hinter uns, und während der Gesang noch weiterging, fingen die Blätter an dem unechten Baum zu zittern an. Als das Lied vorbei war, teilten sich die Zweige, und wir sahen einen Mann auf einem Ast sitzen. Er war wie ein fahrender Sänger in Wams und Kniehose aus roter Seide gekleidet und hielt eine Laute in der Hand.


    »Euer Gnaden, ich erbitte Eure Vergebung«, rief er in demütigem Ton und trug ein Sonett vor, das diese Bitte in blumige Worte fasste. Dann spielte er auf seiner Laute eine klagende Melodie und sang ein Lied, in dem der Witz, die Eleganz und die Schönheit der Königin gepriesen wurden, und das mit der Bitte endete, sie möge ihn in den Kreis ihrer Günstlinge zurückkehren lassen.


    Als die letzten Töne verklungen waren, richteten sich aller Augen auf die Königin, gespannt, wie sie reagieren würde. Eine Weile herrschte Stille, während die Königin ihre Antwort zu erwägen schien. Doch schließlich lächelte sie, erhob sich, ging zu dem Baum hinüber und bot dem Sänger die Hand, damit er herunterkommen möge.


    Daraufhin brach überall Jubel los, denn auch wenn die meisten den Mann auf dem Baum gar nicht kannten, noch wussten, warum er verbannt worden war, so war die Stimmung dieses Abends doch so heiter und fröhlich, dass vermutlich selbst dem König von Spanien, dem großen Feind Englands, vergeben worden wäre, wenn er hier gestanden hätte – und wahrscheinlich hätte er noch einen Sack voll Perlen als Geschenk dazubekommen.


    Stamford kniete vor der Königin, ergriff ihre Hand und küsste sie überschwänglich, bis Ihre Gnaden ihm schließlich bedeutete, sich zu erheben und zu den anderen Männern auf der Bühne zu treten.


    Wieder warf ich einen Blick auf Mistress Pryor, die nach wie vor an der Balustrade lehnte. War sie wirklich in ein Komplott gegen die Königin verstrickt? War das möglich? Meine Treue für die Königin war so groß, dass ich mir keine Welt vorstellen konnte, in der Ihre Gnaden nicht mehr als jeder andere Mensch geliebt und bewundert wurde.


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen im Hof, gespannt, was wohl als Nächstes kam. Es war eine kalte Nacht, doch die vielen dicht beieinanderstehenden Menschen und die Aufregung, die mich ergriffen hatte, wärmten mich durch und durch. Nun folgte eine kleine Theateraufführung auf dem Wagen mit dem nachgestellten Zimmer: Eine Familie saß dort beim Essen zusammen, doch schon bald brach Zwietracht unter ihnen aus, es wurde gestritten und geflucht, und der Vater schimpfte mit seiner Frau und den Kindern. Auf einmal erschien aus einer Falltür im Boden des Wagens ein Engel und trug ihnen auf, einander zu lieben, und daraufhin versprachen sie, von nun an in Frieden und Eintracht miteinander zu leben. Das alles wurde angemessen dargestellt und war leicht verständlich, doch die Botschaft aus dem Stück konnte ich nicht hinnehmen: Mein Vater würde sich nie im Leben so plötzlich in einen anständigen, gütigen und großzügigen Menschen verwandeln, das wusste ich genau – egal ob ein Engel oder zehn es ihm auftrugen.


    Das Stück war zu Ende, der Wagen wurde weggefahren, und auf einmal ertönte Kanonendonner, eine ganze Salve, und das Publikum schrie erschrocken auf. Die Einzige, die völlig gelassen blieb, war Ihre Gnaden – aber sie hatte ja auch schon viele Feuerwerke gesehen.


    Irgendwo rechts hinter der Plattform stieg eine Rauchwolke auf, dann eine rosarote Flamme, und ein staunendes Gemurmel ging durch die Reihen, während alle sich auf den nächsten Knall gefasst machten, um nicht erneut zu erschrecken. Dieser kam in Form eines Kometen, der einen Schweif aus orangefarbenen und gelben Funken hinter sich herzog, und dann kam ein Feuerrad und danach eine riesige Säule aus farbigen Funken, begleitet von donnerndem Getöse. Applaus und Jubel brandeten los über diese gewaltige feurige Explosion (und übertönten die ängstlichen Rufe erschrockener Kinder), und dies ungeachtet der Tatsache, dass die Funken in alle Richtungen stoben und das Gewand einer Dame versengten.


    Das Spektakel dauerte mehrere Minuten an und ging erst zu Ende, als ein weiteres kometenartiges Geschoss seitlich wegtrudelte, anstatt in die Höhe zu fliegen, auf einem strohgedeckten Schweinestall jenseits der Palastmauern landete und ihn in Brand steckte. Wir hörten, wie die Schweine quiekend und grunzend das Weite suchten, und im nächsten Moment stand das Dach auch schon in lodernden Flammen. Natürlich versetzte dies alle in Sorge, da man fürchtete, die Flammen könnten auf den Palast übergreifen, und sogleich rannten Leute los, um Eimer zu holen, eine Kette zum Fluss hinunter zu bilden und Wasser zum Löschen heranzuschaffen.


    Inmitten dieses ganzen Aufruhrs und während die Königin am Arm Robert Dudleys ins sichere Innere des Palasts geleitet wurde, wandte ich mich um und stellte fest, dass Mistress Pryor verschwunden war.


    Ich starrte auf die Stelle, an der sie gestanden hatte, fassungslos angesichts meiner eigenen Dummheit, und schimpfte vor Wut über mich selbst halblaut vor mich hin, was mir einen überraschten Blick meiner Begleiterin eintrug.


    Ich murmelte eine Entschuldigung, rannte die Treppe hinunter und drängte mich, nach einer Frau in einem grünen Samtkleid Ausschau haltend, durch die Menge. Doch sie war nirgends mehr zu sehen. Sie hatte sich heimlich davongestohlen, ohne dass ich es bemerkt hatte, und es war mir unendlich peinlich. Ich hatte Tomas enttäuscht, und in meinen Augen auch die Königin, und ich schämte mich zutiefst dafür.


    »Die ganze Zeit über habe ich sie beobachtet«, sagte ich zerknirscht zu Tomas. »Ich habe sie kaum aus den Augen gelassen, nur diese eine Minute.«


    Tomas zuckte mit den Schultern. Ich konnte sehen, dass er enttäuscht war, doch er versuchte, es herunterzuspielen. »Mistress Pryor ist sehr geschickt darin, heimlich zu verschwinden. Mir ist sie auch schon zweimal entwischt.«


    »Es tut mir so leid, Tomas.«


    »Macht Euch nichts draus«, sagte er. »Ihr seid noch neu in dem Geschäft.«


    »Ich verspreche, das nächste Mal werde ich nicht versagen. Es wird doch ein nächstes Mal geben?«, fragte ich besorgt.


    »Aber natürlich. Ihr kommt doch mit Dr.Dee und seinem Partner in den Palast, oder?«


    Ich nickte.


    »Vielleicht werdet Ihr da erneut Gelegenheit haben, Mistress Pryor zu verfolgen. Aber jetzt müsst Ihr nach Hause. Das Feuer ist schon gelöscht, und der Hof leert sich rasch.« Er kramte in seiner Tasche und zog eine Silbermünze heraus, die er mir in die Hand drückte. »Lasst Euch für einen Teil davon den Weg nach Hause leuchten und behaltet den Rest für ein andermal.« Er winkte einen vorbeigehenden Lakaien heran und bat ihn, mir einen Fackelträger zu besorgen, der mich sicher nach Mortlake zurückbringen sollte. Ich dankte ihm herzlich, obwohl ich insgeheim gehofft hatte, er würde mich am Ende des Abends nach Hause geleiten. Stattdessen wünschte er mir nun, zwar freundlich, jedoch ohne einen Kuss oder einen Händedruck, eine gute Nacht, und damit trennten wir uns.


    Ich hatte gehofft, Mistress Midge wäre schon zu Bett gegangen, denn ich hatte den Kopf so voller Eindrücke, dass ich nur schnell in meine Kammer wollte, um in Ruhe über alles nachzudenken. Außerdem hatte ich keine Lust, irgendwelche Geschichten über das angebliche Weihnachtsliedersingen mit Isabelle erfinden zu müssen. Doch trotz der späten Stunde saß die Köchin noch auf ihrem üblichen Hocker vor dem Kamin in der Küche und blickte betrübt ins Feuer.


    »Ihr seid noch auf?«, fragte ich und zog meinen Mantel fest um mich, damit sie mein feines Kleid nicht sah. »Ich dachte, Ihr hättet Euch längst schlafen gelegt.«


    Sie seufzte. »Elend genug vor Müdigkeit wäre ich ja«, gab sie zurück, »aber die Neuigkeiten haben mich so aufgeregt, dass ich sowieso nicht schlafen könnte.«


    Ich schaute sie alarmiert an. »Was gibt es? Ist irgendwas mit den Mädchen?«


    »Nein, nein«, antwortete sie. »Nicht so etwas. Es ist nur so, dass die Walsinghams ihren Besuch zum Essen abgesagt haben.«


    »Abgesagt?«, rief ich aus und dachte an die Unmengen von Speisen, die wir vorbereitet und in der Speisekammer bereitgestellt hatten, die eingelegten Austern, den Fasan, den gebratenen Kalbskopf, die kandierten Blütenblätter, bunten Gelees und all die süßen Backwaren – ganz zu schweigen von dem Weihnachtsschmuck im ganzen Haus, dem neuen Tischleinen und den Gläsern und natürlich dem Reh. »Aber warum denn abgesagt?«


    »Ihre Gnaden wünscht Sir Francis’ Anwesenheit: Sie hat angeordnet, dass all ihre Gentlemen bis Dreikönig bei ihr im Palast bleiben.«


    »Oh«, hauchte ich. Zum einen tat es mir leid, dass ich nun den mächtigen Sir Francis Walsingham nicht zu Gesicht bekommen würde, zum anderen war ich auch ein wenig erleichtert, da der Tag ganz bestimmt sehr anstrengend geworden wäre.


    »Dr.Dee ist sehr verärgert, weil er sich nun mal in den Kopf gesetzt hatte, für den königlichen Braten eine adlige Familie zu Gast zu haben«, sagte Mistress Midge niedergeschlagen.


    »Aber… nun, wir haben ja die ganze Zeit schon gesagt, dass es sowieso zu viel Arbeit für uns beide wäre und dass wir es gar nicht schaffen würden, nicht wahr?«


    Sie nickte widerwillig. »Stimmt.«


    »Dann sind das doch eigentlich gute Nachrichten, oder?«


    »Aber es uns jetzt erst mitzuteilen, so knapp, wo wir genug Essen in der Speisekammer haben, um des seligen König Heinrichs ganze Armee zu verköstigen. So eine Verschwendung!«


    »Wer wird denn nun zu dem Festmahl da sein?«, fragte ich.


    Sie spuckte ins Feuer. »Dieser bewamste Nichtsnutz Kelly – aber der zählt ja kaum, weil er sowieso jeden Tag da ist–, MrSylvester, Mistress Allen, das verbiesterte Krötengesicht, und der Herr und die Herrin mit den Kindern.«


    »Das wären dann sieben insgesamt.«


    »Sieben. Und dabei hätten es mit den Walsinghams fast doppelt so viele sein sollen.«


    »Das erspart uns doch immerhin eine Menge Arbeit. Und es wird reichlich Essen für uns übrig bleiben!«


    Als sie das hörte, hellte sich Mistress Midges Miene ein wenig auf. Und ich ging endlich zu Bett, tat allerdings kaum ein Auge zu, da in meinen Gedanken buchstäblich ein Feuerwerk stattfand.
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    Der Weihnachtstag kam und ging eigentlich wie immer, da Hausangestellte keine Weihnachten feiern. Für sie bedeutet Weihnachten nur, dass sie zwei Kirchenbesuche anstatt einem in ihrem Arbeitstag unterbringen müssen, und dazu mehr Kocherei und Putzerei und Feuermachen und Wasserholen, falls die Familie Besuch bekommt.


    Als ich am Weihnachtsmorgen um fünf Uhr vom Ausrufer geweckt wurde, galt mein erster Gedanke meiner Ma, und ich fragte mich, wie sie wohl den Tag verbrachte, denn es war mein erstes Weihnachten weg von zu Hause. Aber auch für sie würde der Tag sich kaum von anderen unterscheiden, denn auch wenn sie nicht als Dienstbotin arbeitete, so nähte sie doch jeden Tag ein Paar Handschuhe, tagaus, tagein, sommers wie winters. Die einzige Abwechslung in ihrem Tagesablauf entstand, wenn mein Vater in der vorangegangenen Nacht wegen Trunkenheit eingesperrt und am Morgen an den Pranger gekettet worden war, wo er mit fauligem Gemüse beworfen wurde, oder aber betrunken in einem Graben lag, bis ihn jemand fand. Diese Gedanken machten mich traurig, und so sprach ich rasch ein Gebet für meine Mutter und stand auf, um mich an meine Arbeit zu begeben.


    Am späten Nachmittag wurde ich von Dr.Dee und MrKelly in die Bibliothek gerufen. Sie wollten mir beibringen, was ich bei dem Abend im Palast für sie zu tun hätte. Ich wusste, dass mein Dienstherr sich mit diesem Täuschungsmanöver nicht wohlfühlte, doch als ich eintrat, versicherte MrKelly ihm gerade eifrig, dass sie dadurch die Künste Dr.Dees einem größeren Publikum vorstellen und somit neue Kundschaft anziehen konnten. »Und es ist ja nur eine Vorwegnahme der Prozedur, mit der wir selbst sicherlich bald Metall in Gold verwandeln können«, sagte er eben.


    »Wird es wirklich bald so weit sein?«, fragte Dr.Dee matt.


    »Jawohl, das wird es, Dee. Sobald Ihr das, was uns die Engel mitgeteilt haben, korrekt übersetzt habt.«


    Während dieses Austauschs stand ich vor ihnen und wartete auf meine Anweisungen, und so sah ich, wie Dr.Dee über diese Bemerkung die Stirn runzelte und seufzte. Er schaute mit trüben Augen zu mir auf. »Es erfüllt mich mit Stolz, dir mitteilen zu können«, sagte er gestelzt, »dass ich zusammen mit MrKelly zum Silvesterabend Ihrer Majestät in den Palast von Richmond geladen bin.«


    Ich erwiderte gar nichts darauf, sondern setzte bloß eine angemessen beeindruckte Miene auf.


    »Wir haben beschlossen, dass du uns begleiten sollst.«


    Ich schnappte aufgeregt nach Luft, was ich gar nicht groß spielen musste, denn ich hatte seit jenem Tag in der Bibliothek nichts mehr von der Sache gehört, und mich schon gefragt, ob der Ausflug zum Palast wirklich zustande kommen würde.


    »Im Palast wirst du die Gelegenheit haben, uns einen Dienst zu erweisen.«


    »Sehr wohl, Sir«, entgegnete ich mit einem Knicks.


    MrKelly trat einen Schritt vor und musterte mich kritisch. »Hast du ein… angemesseneres Kleid?«


    Vermutlich meinte er damit ein anderes als mein gewöhnliches Werktagsgewand.


    »Das habe ich, Sir«, sagte ich, denn ich hatte bereits beschlossen, Miss Charitys grünes Samtkleid zu tragen.


    Er blickte mich zweifelnd an, vermutlich weil er annahm, ich würde sie blamieren. »Bedienstete machen in der Livree ihrer Herrschaft den besten Eindruck«, wandte er sich murmelnd an Dr.Dee. »Und außerdem besteht dann kein Zweifel daran, wo sie hingehören.«


    »Dieser Haushalt verfügt normalerweise nicht über genügend Bedienstete, um eine Livree bereitzustellen«, gab Dr.Dee zurück.


    »Nun gut. Wo sind die Ringe, die ich besorgt habe?«, fragte MrKelly leise und kramte in seinen Taschen herum, während ich mich bemühte, meine Ungeduld im Zaum zu halten, denn in der Küche warteten ungefähr zwanzig Aufgaben auf mich. Schließlich fand er die beiden Ringe und legte sie auf den Tisch: einen aus billigem, grobem Metall und einen aus edlem Gold. »Es geht nur um ein…, hm, ein kleines Spiel, das wir am Hof vorführen«, sagte er zu mir. »Ein Spiel, bei dem ein Metallring durch einen Goldring ausgetauscht wird.«


    »Ich verstehe, Sir.«


    »Es sollte dir nicht schwerfallen, denn es ist eine kinderleichte Aufgabe.«


    Ich nickte. Kinderleicht, dachte ich mir, aber riskant. Was, wenn ich nun bei einer unehrlichen Handlung vor den Augen der Königin erwischt würde?


    »Sagt dem Mädchen, wie alles vor sich gehen wird, Kelly«, warf Dr.Dee ein. Dann richtete er den Blick auf eine Karte, an der er arbeitete. »Das Ganze ist Eure Angelegenheit.«


    »Und wenn es Erfolg hat, dann wird es Eure, vermute ich?«, gab MrKelly zurück.


    Ein verächtliches Schnauben war die einzige Antwort darauf. MrKelly wandte sich wieder zu mir um und sagte: »Dr.Dee und ich werden auf einem Tisch vor dem Hof unseren Destillierapparat aufbauen, und ich werde dem Publikum einige komplizierte Berechnungen erläutern, die für die Umwandlung von Metall in Gold vonnöten sind.«


    »Ihr müsst unbedingt dazusagen, dass es nicht immer gelingt«, warf Dr.Dee mürrisch ein. »Sonst werden sie noch von uns verlangen, Zinn- und Kupfergeschirr in Gold zu verwandeln, und wie stehen wir dann da?«


    »Selbstverständlich werde ich erklären, dass zum gegenwärtigen Zeitpunkt nur kleine Gegenstände verwandelt werden können«, entgegnete MrKelly mit verhaltenem Groll.


    »Und außerdem müsst Ihr dazusagen, dass all unsere Berechnungen schon vorab angestellt wurden. Damit sie wenigstens eine Ahnung davon bekommen, wie kompliziert das alles ist.«


    »Ja, ja, auch das werde ich sagen, Dee«, versicherte sein Partner ungeduldig, und die beiden warfen sich lodernde Blicke zu.


    »Danach werden wir den schwarzen Spiegel hochheben und durch ihn hindurch einige Geister herbeirufen, die das einfache Metall in ein kostbares verwandeln sollen.«


    Ich fragte: »Und was soll ich dabei tun, Sir?«


    »Dazu komme ich gerade«, fuhr MrKelly fort. »Dieser Metallring«, sagte er und zeigte darauf, »wird in einer Schüssel liegen, die von einer Reihe einander berührender Glasbecher umgeben ist. Aus einem von diesen wird Dampf treten und den Ring vor den Blicken der Zuschauer verbergen. Verstehst du das so weit?«


    Ich nickte kurz. Bis jetzt hätte das auch das Äffchen der Kinder verstanden, ging es mir durch den Kopf.


    »Während Dr.Dee und ich dem Hof erklären, was wir tun, wirst du die Utensilien, die wir für unsere Demonstration benutzt haben, einsammeln und dabei rasch mit der Hand in die Schüssel greifen und den Metallring«–er hielt ihn hoch–»mit diesem Goldring vertauschen.«


    Ich nickte erneut.


    »Ist dir das alles klar?«


    »Vollkommen klar, Sir.«


    »Dann versuch es, Mädchen. Na los«, forderte mich MrKelly auf. »Lass sehen, ob du es kannst.«


    Ich tat, wie mir geheißen, schob mir den Goldring auf den kleinen Finger, steckte die Hand in die Schüssel, nahm den Metallring mit dem Zeigefinger auf und ließ den anderen hineingleiten. Sie ließen mich den Vorgang noch mehrmals wiederholen, genau so wie damals, als ich als Geist der verstorbenen Miss Vaizey hatte auftreten müssen, und erst als sie mit allem zufrieden waren, erlaubte mir Dr.Dee, mich wieder an meine Küchenarbeit zu machen.


    Als ich hinausging, hörte ich MrKelly noch sagen: »Wir müssen sie jeden Tag üben lassen, denn man weiß ja nie, wie viel jemand behält, der – pah! – bloß bunte Bänder und billigen Tand im Kopf hat.«


    Am folgenden Morgen wollten Mistress Midge und ich ganz früh aufstehen und sofort mit den Vorbereitungen für das große Festmahl beginnen. Ich erwachte bereits um vier, kleidete mich an und dachte mir, ich könnte vorweg schon einige meiner Pflichten erledigen, doch zu meiner Überraschung war die Köchin auch schon auf und hatte bereits das Feuer in der Küche angeschürt, über dem das Reh gebraten werden sollte. Ein neuer Spieß war extra zu diesem Zweck angeschafft worden, und Margaret, Isabelles kleine Schwester, sollte kommen, um ihn zu drehen und den Braten immer wieder mit Soße zu übergießen. Normalerweise ließ man das Drehen des Spießes von einem Hund übernehmen, und vergangene Woche hatten wir auch ein streunendes Tier an der Uferböschung entdeckt und mit ein paar Essensresten ins Haus gelockt, um es für die Aufgabe abzurichten. Doch kaum war der Hund in der Küche, da sprang Narren-Tom auf seinen Rücken und krallte sich dort fest wie ein Jockey auf seinem Reitpferd, was dazu führte, dass das arme, verschreckte Tier jaulend Reißaus nahm und nie wieder gesehen wurde.


    Das Feuer brannte inzwischen kräftig, und so ging Mistress Midge in den Gang zum Hof, um das Reh zu holen, und rief mir zu, ich solle ihr helfen, es in die Küche zu bringen. Ich bemehlte mir die Hände und machte mich gerade auf den Weg zu ihr, als ich auf einmal ihren entsetzten Aufschrei hörte: »Nein! Oh, heiliger Himmel!«


    Ich stieß die Tür auf und fürchtete schon, der streunende Köter wäre mit dem königlichen Braten durchgebrannt, doch das große Fleischstück hing nach wie vor an seinem Haken. »Was ist denn los?«


    »Das Wild. Lieber Gott! Es ist verdorben!«


    Ich roch an dem Fleisch und zuckte angeekelt zurück, denn es roch so übel wie ein Hundekadaver, der im Sommer zu lange auf der Straße liegen geblieben war.


    Mistress Midge wich taumelnd zurück, und ihr sonst so rosiges Gesicht war auf einmal kreidebleich. »Ich bin eine tote Frau!«, rief sie entsetzt aus. »Man wird mich dafür verantwortlich machen…, wird mir zur Last legen, ich hätte das königliche Wildbret schlecht werden lassen.«


    »Aber wie konnte das passieren?«, fragte ich. »Es wurde doch erst vor einer Woche geliefert – und hing immer in der Kälte.«


    »Aber was wissen denn wir, wann Ihre Gnaden es erlegt haben! Womöglich hing es seit Sommer im königlichen Fleischerladen.« Sie stieß einen wimmernden Laut aus. »Ich bin verloren! Der Herr redet ja von nichts anderem mehr als von diesem Reh, und das ganze Mahl ist darum herum zusammengestellt. Das wird mich meine Stelle kosten, ganz gewiss.«


    Entsetzt starrte ich erst sie an, dann das Fleisch. »Gibt es nicht irgendeine Möglichkeit, den fauligen Geruch zu überdecken?«, fragte ich. »Wenn wir es nun braten, aufschneiden und mit einer kräftigen Soße übergießen?«


    »Sie würden es merken! Und außerdem, es wäre ja trotzdem verdorben. Und Mistress Dee mit ihrem schwachen Magen – es würde sie glatt umbringen.« Sie stöhnte. »Ich hätte es vorher merken müssen, aber wo doch so viel anderes zu tun war…! Ich wusste ja nicht mehr, wo mir der Kopf stand vor lauter Arbeit in den vergangenen Tagen… «


    So ging es nun in einem fort, bis Margaret und Isabelle eintrafen, denn keiner hatte daran gedacht, ihnen zu sagen, dass es nun doch nur sieben Leute zum Essen waren und ihre Dienste nicht mehr benötigt wurden. Ich freute mich jedoch, Isabelle zu sehen, denn ich hatte ihr so viel zu erzählen von meinem Ausflug in den Palast. Aber das musste natürlich warten, bis wir ungestört reden konnten.


    Mistress Midge legte gleich wieder aufs Neue mit der kläglichen Geschichte ihres Rehbratens los, gespickt mit zahlreichen Seufzern und Klagen. »Bald wird der Herr aufstehen, und dann muss ich ihm mitteilen, was geschehen ist«, schloss sie. »Und wenn er das hört, dann hat mein letztes Stündlein geschlagen.«


    »Aber es gibt doch noch so viel anderes zu essen«, wandte Isabelle ein und ließ den Blick über die eindrucksvolle Palette von Speisen wandern, die jedes erdenkliche Fleckchen Platz in unserer Küche bedeckten. »Und es werden nur sieben Personen sein bei Tisch?«


    »Genau. Aber Dr.Dee freut sich auf dieses Reh mehr als auf alles andere, weil es doch ein Geschenk der Königin ist, und damit in seinen Augen schon fast heilig.«


    »Er wird behaupten, wir haben es nicht sorgfältig gelagert«, fügte ich hinzu.


    Isabelle runzelte die Stirn, doch dann hellte sich ihre Miene auf. »Aber natürlich! Wenn das Wild schlecht ist, müssen wir eben frisches machen!«


    Mistress Midge schnaubte bloß.


    »Hört mir zu«, fuhr Isabelle eifrig fort. »Manchmal servieren sie in der Schenke, wo ich die Töpfe schrubbe, Rehbraten, und dafür verlangen sie dann das Doppelte vom gewöhnlichen Fleischpreis – weil jeder weiß, dass es aus dem königlichen Bestand ist, und daher etwas ganz Besonderes.«


    Die Köchin und ich nickten.


    »Allerdings ist es kein echtes Reh, sondern Hammelfleisch – gekocht und gefärbt.«


    »Ist nicht wahr!«


    »Oh doch.« Sie schaute uns aufgeregt an. »Und ich weiß auch, wie sie es zubereiten. Die Frau des Wirts hat es mir einmal gezeigt. Habt Ihr eine Hammelkeule in Eurer Kühlkammer?«


    Mistress Midge nickte. »Eine Hammelschulter mit Austern wollte ich als Beilage servieren.«


    »Nun, Ihr nehmt das Hammelfleisch, legt es in Dünnbier und Essig ein und schmort es in einer violetten Farbe an. Wenn es erst über dem Feuer gebraten ist, wird keiner mehr einen Unterschied feststellen. Nein, nicht einmal Ihre Majestät die Königin persönlich würde es bemerken, wenn sie es vorgesetzt bekäme.«


    »Halleluja!«, rief Mistress Midge aus und küsste Isabelle überschwänglich ab. »Wir sind gerettet!«


    Noch ehe es richtig Tag wurde, schafften wir das verdorbene Fleisch zum Fluss hinunter und warfen es hinein, und dann bereiteten wir nach Isabelles Anweisungen das falsche Wild zu (wobei wir Dr.Dee von der Küche fernhalten mussten, was nicht ganz leicht war, aber dennoch gelang). Zu Mittag – und nach viel Bangen und Fluchen und Schimpfen und Beten – war alles fertig, und der Tisch im Speisezimmer ächzte fast unter einer Platte mit einem Kalbskopf, einem gepökelten Reiher, einer Schüssel Austern, zwei Taubenpasteten, einem Gericht mit gebratenen Lerchen, einer Auswahl von Zuckerwerk und Mandelkuchen und Desserts sowie dem vergoldeten Marzipankuchen. Am oberen Ende der Tafel, direkt vor Dr.Dees Platz, stand eine silberne Platte mit dem in Scheiben geschnittenen »Rehbraten«: Das saftige Fleisch mit seiner dunklen, einen Hauch rötlichen Farbe kündete förmlich von seinem königlichen Ursprung, und angerichtet war es mit Mistress Midges spezieller königlicher Rotweinsoße.


    »Wahrlich eine Tafel, auf die man stolz sein kann«, verkündete die Madam, als sie den Esstisch vom Türrahmen aus betrachtete. »Eine Tafel, die den edelsten Häusern Europas Ehre machen würde.«


    Es war offensichtlich, dass die Gäste dasselbe dachten, denn nach dem Mahl wurde Mistress Midge ins Speisezimmer gerufen und von allen ausnahmslos gelobt, wobei Dr.Dee in schwelgerischen Worten von dem saftigen, über jegliches andere Fleisch erhabenen Geschmack des Wilds schwärmte und hervorhob, dass die Tatsache, dass es von der hochwohlgeborenen Hand der Königin erlegt worden sei, ihm noch eine besonders köstliche Note verliehen habe, die allen aufgefallen sei.


    Nachdem das Mahl beendet war, spülten wir Geschirr und Töpfe und machten uns schließlich an die herausfordernde Aufgabe, die Reste zu essen – und das war eine ganze Menge, denn die beiden Pasteten waren nicht einmal angeschnitten worden. Mistress Midge schlief irgendwann vor dem Feuer in der Küche ein, und Margaret führte das Äffchen eine Runde im Freien spazieren, so dass Isabelle und ich uns in aller Ruhe und bis in den Abend über den neuesten Klatsch unterhalten konnten (wobei viel von Robert Dudleys angeblicher Heirat die Rede war).


    MrSylvester war von Dr.Dee in die Bibliothek eingeladen worden, um sich mit ihm und MrKelly über ihr Gelehrtenwissen auszutauschen, und tauchte erst gegen sechs Uhr wieder auf, als er sich zum Gehen anschickte und zuvor noch in die Küche schaute, um sich von Mistress Midge zu verabschieden und noch einmal bei ihr für das Mahl zu bedanken – was wir höchst galant und nobel von ihm fanden. Um unsere gute Meinung über ihn noch zu bestätigen, ließ er für alle, die in der Küche gearbeitet hatten, ein silbernes Sixpence-Stück da, und als ich ihn zur Tür begleitete und ihm seinen Hut und den mit roter Seide gefütterten Umhang reichte, bedankte ich mich dafür.


    »Nicht der Rede wert!«, erwiderte er gut gelaunt und schwankte ein wenig dabei, denn wahrscheinlich hatte er dem Wein etwas zu tüchtig zugesprochen. »Schließlich habe ich wahrhaft königlich gespeist heute!«


    »In der Tat, Sir«, erwiderte ich nickend. »Aber am Hof speist man doch bestimmt von goldenen und silbernen Tellern und trinkt aus Kristallgläsern.«


    »Am Hof!«, rief er aus und zuckte bei dem Wort zusammen. »Erspar mir Geschichten vom Hof, denn dort herrschen bloß Schein und Verstellung, und die Leute lügen, wenn sie den Mund aufmachen.«


    »Ich kann nicht glauben, dass Ihr das wirklich denkt, Sir«, sagte ich.


    »Oh doch! Am Hof ist alles Falschheit – sogar die Liebe wird verachtet und verhöhnt. Wie ich diese verkommene Welt hasse! Nie wieder werde ich sie betreten.«


    Die Bitterkeit, die in seinen Worten mitschwang, erstaunte mich, zumal er eben noch so heiter gestimmt gewesen war, und erneut fragte ich mich, ob sein Hass auf den Hof bedeutete, dass er auch die Königin hasste…
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    Gegen elf Uhr vormittags am letzten Tag des Jahres fuhr ich mit Dr.Dee und MrKelly in einem offenen Wagen zum Palast. Die beiden machten kein Hehl daraus, dass sie es als unter ihrer Würde empfanden, mit einer Dienstbotin im Wagen gesehen zu werden. Ich saß beim Kutscher, neben den Kisten mit der Ausrüstung, und hörte die ganze Fahrt über, wie Dr.Dee und MrKelly sich zankten, nicht besser als ein altes Ehepaar.


    Nachdem wir ausgestiegen und zwei Lakaien erschienen waren, die sich um die Kisten kümmerten, wurden wir durch den Hof geführt, in dem ich vor ein paar Tagen erst gewesen war, und dann durch allerlei Korridore und Säle. Unzählige Bedienstete begegneten uns, und viele andere, nobel gekleidete Leute, die wohl geladene Gäste sein mussten. Manche hatten Masken auf und trugen seltsame Gewänder, manche hatten sich als Tiere verkleidet. Auch eine Familie von Zwergen gab es, eine Schauspielertruppe, einige Morristänzer in lustigen Kostümen sowie eine Frau mit einem kleinen, zahmen Bären an einer Leine. MrKelly blieb hin und wieder stehen und gaffte dem einen oder anderen hinterher, entsetzt über die Gesellschaft, in der er sich wiederfand. »Lauter Gaukler und fahrende Schauspieler«, sagte er. »Zigeuner und Feuerschlucker, Quacksalber, Falschspieler und Dirnen. Wo bin ich hier nur gelandet?«


    »Nun, Ihr wolltet doch immer einmal in den Palast eingeladen werden, Kelly«, erinnerte ihn Dr.Dee.


    »Aber hier kommt man sich ja vor wie ein Kasper bei einem Wanderzirkus oder irgendein gemeiner Bursche, der auf der Straße Mausefallen anpreist!«, rief er aus.


    Schließlich gelangten wir in einen riesigen Raum, der, wie ich zufällig hörte, Thronsaal genannt wurde und so hoch und lang und breit war wie eine Kirche. Leute standen in Gruppen beisammen, wanderten umher und begrüßten einander mit allerlei gezierten Gesten und Knicksen und Verbeugungen. Ich hatte keine Ahnung, wie der weitere Ablauf sein würde oder wann ich an die Reihe käme, um bei der Transformation von Metall in Gold zu assistieren, doch nachdem Dr.Dee und MrKelly ein paar bedeutsam wirkende Herren gefunden hatten, mit denen sie sich unterhalten konnten, seilte ich mich ein wenig ab und hielt mich möglichst unauffällig im Hintergrund, während ich nach Tomas und Mistress Pryor Ausschau hielt.


    Es gab viel zu sehen. Am einen Ende des Saals war eine Estrade, auf der eine Gruppe von Musikern saß und eine fröhliche Melodie spielte. Am entgegengesetzten Ende befand sich ein größeres Podium mit einem vergoldeten Thron. Darüber war ein herrlicher Baldachin aus purpurroter Seide aufgespannt, mit Volants daran und einer prächtigen Stickerei, die die Krone der Königin darstellte. Außerdem stand auf dem Podium ein Tisch mit den Neujahrsgeschenken für die Königin – so vielen Sachen, dass mir bei dem Anblick der Mund offen stehen blieb. Gegenstände in allen erdenklichen Formen und Größen gab es da, verpackte und unverpackte, große und kleine, darunter Silber- und Zinngeschirr, Uhren, juwelenbesetzte Schatullen, Vasen aus Kristall und Musikinstrumente. Ich hätte gerne noch länger da gestanden und mir die Augen ausgeguckt, doch eingedenk der mahnenden Worte meiner Ma, dass gaffen unhöflich sei, riss ich mich schließlich von dem herrlichen Anblick los.


    In einer Fensternische saß eine Gruppe von Hofdamen der Königin, eine jede makellos herausgeputzt und mit Juwelen geschmückt. Sie saßen so dicht beisammen, wie es ihre Reifröcke zuließen, und schienen sich vertraulich zu unterhalten. Ich beobachtete sie voller Bewunderung und seufzte innerlich, denn ich wusste: Egal, was für ein hübsches Kleid ich trug, meine Nägel würden doch immer eingerissen, meine Hände rau, meine Rede zu schlicht und meine Kenntnisse in damenhaften Beschäftigungen gar nicht vorhanden sein. Ich konnte niemals wie sie sein, ging es mir durch den Sinn, und ich musste an Tomas’ Worte denken, dass jemand mit meinem Hintergrund unmöglich eine Hofdame werden konnte. Und daher, sinnierte ich weiter, war es bestimmt genauso undenkbar, dass Tomas’ charmante Worte mir gegenüber und sein Händeküssen irgendetwas zu bedeuten hätten, denn war das nicht Teil seiner Rolle – den Damen zu schmeicheln und ihnen kleine Komplimente zu machen, um ein Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern? Und zwar selbst dann, wenn es sich, wie in meinem Fall, gar nicht um eine Dame handelte?


    Kurz darauf erschien Tomas mit einer winzig kleinen Frau am Arm, nicht größer als ein sechsjähriges Mädchen. Er trug wieder das Harlekin-Kostüm und eine Maske, und die kleine Frau war als seine Partnerin Columbina in ein aufsehenerregend gelbes Satinkleid gehüllt. Alles an ihr hatte Miniaturformat, von der Spitze ihres juwelenbesetzten Kopfschmucks bis hinunter zu den Füßen in winzigen Satinschuhen. Noch nie hatte ich ein so zauberhaftes Geschöpf gesehen, nicht einmal auf einem Jahrmarkt, und ich konnte den Blick nicht von ihr wenden, als Tomas sie nun im Saal herumführte.


    Auch die Augen aller anderen Gäste hingen an ihr. Es wurde geklatscht, und immer wieder ertönten Rufe: »Wie reizend!« und »Hinreißend!«. Nach zwei Runden durch den Saal führte Tomas sie schließlich auf das Podium neben den Thron. Sie setzte sich auf den Rand und ließ die Beine baumeln, doch sie saß nicht lange, da kam eine der Hofdamen, hob sie hoch, als wäre sie eine Puppe, und trug sie zu einer der Fensternischen hinüber.


    »Das ist die Zwergin Ihrer Majestät, Tomasina«, sagte eine Frau, die neben mir stand und der meine Faszination aufgefallen war. »Ihr habt sie noch nie gesehen?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Ihre Gnaden liebt sie sehr. Sie hat ein Bett im Gemach der Königin und wird immer auf alle Reisen mitgenommen.«


    Ich knickste zu meiner neuen Bekanntschaft hin, einer Frau etwa Mitte dreißig, die ein dunkles Kleid trug und eine einzelne Perlenkette. Sie wirkte gepflegt und elegant, und ich wusste nicht zu sagen, ob sie ein Gast oder eine höhere Bedienstete war.


    Sie erkundigte sich höflich, wer ich sei, und ich sagte ihr meinen Namen und dass ich mit Dr.Dee zusammen in den Palast gekommen war.


    »Ihr arbeitet für ihn?«, fragte sie verblüfft. »Seid ihr irgendeine… eine Art weise Frau?«


    Ich schüttelte rasch den Kopf. »Nein! Ich bin nur das Kindermädchen seiner Töchter.«


    Sie trat einen Schritt zurück und musterte mein Kleid. »Nun, meine Liebe, ich muss sagen, Ihr kleidet Euch nicht wie eine Dienstmagd.«


    Ich lächelte. »Ich habe eine Dame als Freundin, und sie hat es mir gegeben«, erklärte ich. Ich überlegte kurz, sah jedoch keinen Grund, ihr nicht die Wahrheit zu sagen. »Aber heute bin ich nicht als Dienstmädchen hier, sondern um Dr.Dee beim Aufbauen des Apparats für sein Experiment zu helfen.«


    »Ach, wirklich?«


    Nun war ich hin- und hergerissen zwischen Neugier und Höflichkeit, doch die Neugier gewann die Oberhand. »Und Ihr…?«, fragte ich im Gegenzug, die Frage offen lassend.


    »Ich bin Kammerzofe einer der Hofdamen der Königin«, sagte sie stolz.


    »Und seid Ihr das schon lange?«


    »Zehn Jahre«, war die Antwort. »Meine junge Herrin kam als zwölfjähriges Mädchen an den Hof, und jetzt ist sie zweiundzwanzig.«


    »Ist sie hier?«, fragte ich und nickte zu den Grüppchen von Hofdamen hinüber.


    »Oh ja«, sagte die Frau im Ton einer stolzen Mutter. »In dem blauen Samtkleid da, mit dem aufgetürmten Haar.«


    Ich sah das Mädchen sofort, denn obgleich ihr Gesicht nicht besonders hübsch war, fiel doch ihr blondes Haar auf, das in wunderschönen Zöpfen um ihren Kopf drapiert und mit Perlenschnüren geschmückt war.


    Ich stieß einen bewundernden Ausruf aus. »Was für eine elegante Frisur.«


    »Und ziemlich kompliziert. Es hat eine ganze Weile gedauert«, gestand mir die Kammerzofe mit einem Seufzer.


    »Bestimmt habt Ihr vielerlei Kenntnisse und Fähigkeiten.«


    Sie nickte. »Die Kammerzofen der Damen müssen wissen, wie man Haare legt, Rüschen bügelt, Spitzen flickt und einen geröteten Teint beruhigt. Ach, und wie man vom vielen Tanzen wunde Füße mit einem Breiumschlag heilt«, fügte sie lächelnd hinzu.


    »Und stimmt es, dass Ihr alle wie eine große Familie seid?«


    Sie nickte lachend. »Meistens stimmt das, weil wir das, was wir tun, gern tun, und Ihre Gnaden zutiefst verehren. Manchmal allerdings ist auch jemand unausstehlich und es gibt Streitereien – wie in einer normalen Familie eben auch.«


    »Natürlich«, sagte ich und führte unser harmloses Gespräch fort, indem ich den Schnitt eines Kleids erwähnte oder die Farbe eines Lederslippers, fragte, wie die jungen Damen hinsichtlich der neuesten Mode auf dem Laufenden blieben, und so fort. Dabei überlegte ich im Stillen die ganze Zeit, wie ich wohl etwas über Mistress Pryor erfahren könnte. Nach einer Weile sagte ich: »Meine Cousine ist Lehrling bei einem Parfümier und hat einmal den Hof besucht. Dabei lernte sie eine Hofdame kennen, die sehr nett zu ihr war, und seither redet sie oft von ihr.«


    »Wer war es?«, fragte die Frau.


    »Ich glaube, sie hieß Mistress Pryor. Gibt es jemanden mit diesem Namen?«


    »Das ist Madeleine Pryor«, sagte die Frau und blickte sich im Saal um. »Sie muss hier irgendwo sein, ich habe sie vorhin schon gesehen.« Lächelnd fragte sie mich: »Ihr möchtet wohl Grüße von Eurer Cousine ausrichten?«


    »Oh nein«, entgegnete ich rasch. »Ich würde es nicht wagen, sie anzusprechen. Aber wenn ich sie sehe, dann kann ich meiner Cousine davon erzählen.«


    »Nun, sehen werdet Ihr sie ganz bestimmt, denn wenn die Königin ihre Geschenke öffnet, dann sind alle im Saal. Allerdings… «


    Ich warf ihr einen fragenden Blick zu.


    »Ich weiß, dass Mistress Pryor in letzter Zeit des Öfteren etwas unpässlich war. Sie zieht sich häufig in ihre Kammer zurück.«


    Ich machte eine besorgte Miene. »Es ist hoffentlich nichts Ernstes.«


    »Ich denke nicht, denn wenn eine der jungen Damen ein Fieber hat, dann scheinen es alle anderen auch immer zu bekommen. Mistress Pryors Krankheit scheint eher eine Melancholie zu sein, denn sie wirkt oft bedrückt – und jetzt, wo ich davon rede, fällt mir ein, dass sie letzten September nicht einmal auf die Reise der Königin mitkam.«


    »Es wird meiner Cousine leidtun, das zu hören«, sagte ich, während ich im Stillen diese Information zu interpretieren versuchte. Warum war Mistress Pryor nicht auf die königliche Reise mitgekommen? Weil sie ihre eigenen Interessen hatte verfolgen wollen, nämlich heimlich für die schottische Königin zu arbeiten?


    »Ich bin gespannt darauf, Dr.Dee zu sehen«, sagte meine Gesprächspartnerin eben. »Wann wird die Vorführung stattfinden?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob vor oder nach dem Öffnen der Geschenke. Wie laufen denn diese Dinge für gewöhnlich ab?«


    »Das mit den Geschenken dauert ziemlich lange, weil jedes einzelne vom Schatzmeister in ein Buch eingetragen wird.« Sie senkte die Stimme. »Am Ende der Prozedur ist nur noch die Königin selbst gespannt, was aus den Päckchen kommt. Deshalb sollen uns auch die herumspazierenden Spielleute und andere Unterhaltungen bei Laune halten, während die Königin sich an ihren Geschenken ergötzt.«


    Plötzlich ertönte eine Fanfare, und eine Flügeltür ging auf. Alle wandten sich erwartungsvoll dorthin, und ich hielt den Atem an, weil ich natürlich auf die Königin gespannt war und darauf, was für ein prächtiges Kleid und üppige Juwelen sie wohl zu so einem wichtigen Anlass trug. Doch stattdessen kam eine Gruppe von fünf oder sechs adligen Herren durch die Tür, gefolgt von einigen Hofdamen der Königin, unter denen ich auch Mistress Pryor entdeckte. Alle sahen gebannt zu, wie die Prozession den Saal entlangschritt und auf das Podium stieg, die Damen fein und elegant, die Männer in stolzer, selbstbewusster Haltung.


    »Ihre Gnaden wird in Kürze erscheinen«, flüsterte mir meine neue Bekanntschaft ins Ohr. »Und dort ist die Dame, nach der Ihr Euch erkundigt habt, die in dem rosaroten Satin.«


    Ich dankte ihr.


    »Und kennt Ihr die Herren?«, fragte sie mich.


    »Nicht alle«, entgegnete ich. »Wer ist denn der große, bärenhafte Herr mit den goldenen Ketten um den Leib?«


    »Das ist Sir Francis Walsingham«, lautete die Antwort.


    Ich nickte und freute mich, ihn nun endlich einmal zu Gesicht bekommen zu haben. Dann fiel mir auf einmal auf, dass jemand fehlte. Ich betrachtete noch einmal nacheinander alle Gesichter. »Aber wo ist denn der Liebling Ihrer Majestät?«, fragte ich, denn Robert Dudley stand nicht mit auf dem Podium.


    Meine Begleiterin blickte sich rasch um, bevor sie mir antwortete, doch niemand schien auf uns zu achten. »Er ist am Weihnachtstag nach Hause auf sein Schloss geritten«, sagte sie leise, »und wurde seither nicht mehr gesehen.«


    »Ich habe dieses Gerücht gehört… «


    Sie nickte und legte den Finger auf die Lippen. »Wir wissen alle davon. Bis jetzt ist es nicht mehr als ein Gerücht, doch alle fürchten sich schon vor dem Moment, wenn es Ihrer Gnaden zu Ohren kommt.«


    »Aber fragt sie sich denn nicht, wieso er nicht hier in ihrem Palast ist?«


    »Angeblich fühlt er sich nicht wohl, aber trotzdem… Ihre Gnaden will all ihre Männer über die Weihnachtstage hier haben und hat ihm bereits mitteilen lassen, dass sie höchst ungehalten ist.«


    Erneut ertönte eine Fanfare, und wieder richteten sich sämtliche Augen auf die Türen. Ich hob schon einmal mein Kleid vorne an, um für den Hofknicks bereit zu sein, doch noch immer erschien die Königin nicht. Stattdessen kam ein königlicher Beamter in schwarzer Montur herein, durchquerte mit raschen Schritten den Saal, kniete vor Sir Francis Walsingham nieder und reichte ihm einen Brief.


    Sir Francis bedeutete dem Mann, sich zu erheben, las den Brief und sprach dann mehrere Minuten lang vertraulich und in scheinbar dringlichem Ton mit dem Boten. Daraufhin wandten sich beide an die anderen edlen Herren auf dem Podium.


    Inzwischen fragten sich alle im Saal, was da wohl vor sich gehe, und obwohl auch ich höchst gespannt war, ließ ich Mistress Pryor nicht aus den Augen. Schließlich verbeugte sich der königliche Beamte vor Sir Francis und verließ, gefolgt von den anderen Herren, den Saal. Sir Francis trat in die Mitte des Podiums, legte die Hand auf eine Lehne des Throns und bat mit einer Geste um Stille.


    Dann hob er an: »Ich fürchte, Ihre Majestät werden uns heute nicht beehren.« Als ich das hörte, sank mir das Herz, denn ich fürchtete schon, es müsse irgendetwas Schlimmes passiert sein. Auch andere dachten anscheinend so, denn es waren Aufschreie und besorgte Ausrufe zu hören. Sir Francis fuhr rasch fort: »Seid versichert, dass Ihre Majestät wohlauf sind. Allerdings wurde ein Briefwechsel entdeckt und soeben entschlüsselt, aus dem hervorgeht, dass ein Komplott gegen unsere edle Königin geplant war, mit dem Ziel, sie zu stürzen und widerrechtlich die Schottenkönigin auf den Thron zu bringen.«


    Im Saal machte sich Bestürzung breit, bis Sir Francis erneut Ruhe gebietend die Hände hob. »Seid versichert, dass das Komplott rechtzeitig aufgedeckt wurde, bevor irgendjemandem Schaden entstand. Ihre Majestät sind in Sicherheit. Doch da sie sich nun eingehend mit ihren Beratern besprechen muss, um ihre weitere Sicherheit und ihr Wohlergehen zu gewährleisten, wird sie heute ihre Geschenke nicht öffnen. Nichtsdestotrotz lädt sie alle Gäste ein, hierzubleiben, so dies gewünscht wird, und sich an der versammelten Gesellschaft zu erfreuen.«


    Während dieser Rede ließ ich Mistress Pryor keinen Moment aus den Augen. Bei dem Wort »Komplott« röteten sich ihre Wangen. Sie war höchst beunruhigt, das konnte man ihr ansehen. War der Grund dafür ihre Sorge um das Wohlergehen der Königin – oder die Tatsache, dass sie selbst in das aufgedeckte Komplott verstrickt war?


    Unruhe ergriff den Saal, als Sir Francis das Podium verließ. Die Gäste traten in Gruppen zusammen, um das Gehörte zu besprechen, und mehrmals hörte ich, wie zornig das Wort »Katholiken« geäußert wurde. Einige Leute verließen den Saal durch die Flügeltür, offenbar, um irgendeiner drängenden Pflicht nachzukommen, andere kamen neu herein. In diesem Augenblick bemerkte ich etwas Seltsames. Ich sah, wie sich eine Person von einer Gruppe nicht weit von mir löste, rasch den Saal entlangschritt und verschwand. Es handelte sich um einen groß gewachsenen Herrn in einem kurzen, mit roter Seide gefütterten Umhang, und obwohl ich ihn nur im Profil sah und er eine Maske trug, erinnerten mich seine Haltung und sein Gang stark an MrSylvester – so sehr, dass ich unwillkürlich seinen Namen ausrief. Natürlich hörte mich in dem Durcheinander im Saal niemand, schon gar nicht der so Angesprochene selbst. Nur meine Begleiterin blickte mich neugierig an, doch ich sagte einfach, dass ich glaubte, einen Bekannten gesehen zu haben.


    Konnte wirklich er es gewesen sein? Die Gestalt hatte ihm sehr ähnlich gesehen, und außerdem besaß MrSylvester genau so einen Umhang. Aber… erst vor ein paar Tagen hatte ich ihn doch sagen hören, dass der Hof bloß Lug und Trug sei, dass er diese verkommene Welt hasse und sie nie wieder betreten wolle. Allerdings… er hatte »nie wieder« gesagt, erinnerte ich mich nun. So, als ob er sie bereits einmal betreten hätte, jedoch enttäuscht worden wäre.


    »Tja«, sagte meine neue Bekanntschaft, nachdem wir das aufgescheuchte Hin und Her der Höflinge und Gäste um uns herum ein paar Augenblicke mit angesehen hatten. »Es sieht nicht so aus, als würde ich heute in den Genuss von Dr.Dees Vorführung kommen.«


    »Allerdings nicht«, stimmte ich zu und gestand, dass ich ein wenig erleichtert darüber war.


    »Bleibt Ihr noch länger?«, fragte sie daraufhin, doch ich ging kaum auf ihre Frage ein, da ich meine Aufmerksamkeit ganz auf Mistress Pryor gerichtet hatte. Eben hatte Tomas ihr galant vom Podium heruntergeholfen, und nun ging sie quer durch den Saal, wobei ich sie hin und wieder kurz aus den Augen verlor, wenn sie sich hinter einem Grüppchen von Gästen zwischen uns vorbeischob. Doch ich hatte sie immer wieder im Blick, bis sie das Ende des Saals erreichte – und ganz plötzlich hinter einem hängenden Seidenteppich verschwand. So unauffällig und rasch war das Ganze vonstatten gegangen, dass ich vermutet hätte, sie müsse sich in Luft aufgelöst haben, wenn ich sie nicht just in diesem Augenblick beobachtet hätte.


    Ich verabschiedete mich rasch von meiner Bekannten, eilte quer durch den Saal, schlüpfte hinter denselben Seidenbehang und stand vor einem offenen Durchgang zu einer Treppe. Ohne zu zögern stieg ich hinunter, während ich ein Stück vor mir das Klappern von Mistress Pryors Absätzen auf den Steinstufen vernahm. Die Treppe führte in einen Hof voller Kutschen und Wagen, und ich sah gerade noch, wie Mistress Pryor in eine davon stieg, eine dunkel gestrichene Kutsche, deren Fahrer schon startbereit obenauf saß.


    Mein erster Gedanke galt Dr.Dee – würde er nach mir suchen, wenn er nach Hause fahren wollte? Wohl eher nicht, sagte ich mir. Vermutlich würde er erwarten, dass ich mich selbst auf den Heimweg machte – falls er überhaupt einen Gedanken an mich verschwendete. Im selben Augenblick hörte ich, wie sich die Tür der Kutsche hinter Mistress Pryor schloss und ihre Stimme dem Kutscher das Signal zur Abfahrt gab. Jetzt galt es zu handeln. Rasch kletterte ich hinten auf den Gepäckständer der Kutsche, fest entschlossen, die Fahrt mitzumachen, so lange sie eben dauern würde.


    Während die Kutsche ratternd und schaukelnd durch Richmond fuhr, fragte ich mich, ob ich wohl eine Dummheit begangen hatte, und als es dann auf einem holprigen, zerfurchten Weg durch Barnes ging und ich auf der Gepäckfläche von einer Seite zur anderen geschleudert wurde, war ich mir dessen ganz sicher, denn von dem Geholper und Geschlinger drohte mir inzwischen übel zu werden. So war ich heilfroh, als wir etwa fünf Minuten später eine bessere Straße erreichten – die zollpflichtige Straße nach Hammersmith, wenn ich mich nicht irrte – und die Fahrt ein wenig ruhiger weiterging.


    Als die Kutsche schließlich verlangsamte, schienen wir irgendwo in Putney zu sein. Der Fluss war nicht weit – ich konnte die Feuchtigkeit in der Luft riechen–, und eine Leimsiederei schien auch in der Nähe zu sein, denn mir stieg der Gestank gekochter Tierknochen in die Nase. Als die Kutsche fast zum Stehen gekommen war, bereitete ich mich darauf vor, hinunterzuspringen, wobei ich mir weniger darum Sorgen machte, mir wehzutun, als das schöne Kleid zu verschmutzen oder gar zu zerreißen, und so raffte ich so viel wie möglich von dem Stoff in meinen Armen zusammen und ließ mich, halb kletternd, halb purzelnd, von dem Gepäckständer herunter, kaum dass das Gefährt ausgerollt war. Sobald ich wieder auf meinen Füßen stand, strich ich meine Röcke aus.


    Inzwischen dämmerte es, und so fiel es mir nicht schwer, mich im Halbdunkel eines Türeingangs zu verbergen und von dort aus zu beobachten, wie Mistress Pryor, inzwischen mit einer Kapuze über dem blonden Haar, aus der Kutsche kletterte und mit dem Fahrer sprach. Ich betrachtete sie genau, wie sie da stand und dann von der Kutsche wegging, und mir fiel auf, dass ihr Wesen, jetzt, wo sie dem engen Rahmen des Hofs entronnen war, irgendwie verändert schien. Vielleicht war es dieser besondere Sinn, den ich besaß und den Isabelle das »Zweite Gesicht« nannte, der mich zu dieser Feststellung veranlasste, oder vielleicht bildete ich es mir auch nur ein. Doch irgendwie schien Mistress Pryors Schritt auf einmal beflügelt, leichter – und dasselbe galt für ihr Gemüt. Fast so, ging es mir durch den Kopf, als wäre sie erst jetzt wirklich sie selbst.


    Es gab ein paar Leute auf der Straße: Jungen, die einen Botengang machten, Hausfrauen, die noch einen späten Einkauf tätigten, einen Straßenhändler, der Bänder feilbot, und während ich Mistress Pryor die Straße hinunter folgte, mischte ich mich unter sie und gab vor, mich für ein Schaufenster zu interessieren. Sie bog in einen langen Durchgang, der aufwärts, vom Fluss weg, führte und von dem mehrere Gassen abzuzweigen schienen. Der Weg wurde immer schmaler und dunkler, führte zwischen hohen Fachwerkhäusern hindurch, deren vorstehende obere Stockwerke sich fast in der Mitte über der Gasse berührten. Einmal ging ein Fenster über mir auf, und ein Eimer Waschwasser wurde auf die Straße geleert und verspritzte mir Kleid und Schuhe. Ich blieb kurz stehen, um meine Röcke auszuschütteln, und sah, wie Mistress Pryor in einiger Entfernung ein paar Stufen hinaufstieg, eine kleine Brücke über einen Bach überquerte und dann verschwand.


    In diesem Augenblick merkte ich, dass jemand mir folgte, denn ich hörte die schweren Schritte eines Mannes hinter mir und ein keuchendes Atmen, als ob die Person gerannt wäre, um mich einzuholen. In meiner Angst schob ich ein Tor auf, das nur angelehnt war, und fand mich in einem kleinen Hof wieder. Hier wartete ich in der Hoffnung, mein Verfolger würde annehmen, ich hätte mein Ziel erreicht, und von mir ablassen.


    Ich verbarg mich hinter dem Tor und lauschte den näher kommenden Schritten, und dabei ging mir auf einmal der Gedanke durch den Kopf, dass jemand, der plante, eine Königin zu ermorden, gewiss keine Skrupel hätte, eine Dienstmagd umzubringen. Ich weiß auch nicht, wie ich auf den Gedanken kam, denn es gab keinen Grund, weshalb mein Verfolger etwas mit der Frau zu tun haben sollte, die ich verfolgte, oder mit irgendeinem Komplott. Trotzdem ließ mich das Gefühl nicht los, dass da eine Verbindung bestand.


    Ich hielt den Atem an – und wenn mir in diesem Augenblick ein Gebet eingefallen wäre, so hätte ich es im Stillen gesprochen – und verhielt mich mucksmäuschenstill. Ich fürchtete schon, der Verfolger müsse das heftige Pochen meines Herzens hören, doch nachdem er einige Augenblicke auf der anderen Seite des Tors innegehalten hatte, ging er weiter.


    Ich versuchte, mich wieder zu fassen, denn meine Beine zitterten, und ich hatte Angst, dass sie unter mir nachgeben würden. Ich beschloss, erst wieder auf die Straße zu treten, nachdem ich bis fünfzig gezählt hatte, für den Fall, dass der Mann mir dort immer noch auflauerte. Ich war allerdings nur bis etwa zur Hälfte gekommen, als ich mich in dem Zwielicht umschaute und mein Blick an einer Notiz hängen blieb, die an die Hintertür des Hauses genagelt war, zu dem der Hof gehörte. In diesem Moment war ich heilfroh, dass ich lesen konnte, sonst wäre ich womöglich noch länger dort geblieben, denn auf dem Papier war ein großes rotes Kreuz zu sehen und darunter stand: DER HERR SEI UNS GNÄDIG.


    Als ich das sah, rannte ich aus dem Hof, als wären sämtliche Höllenhunde hinter mir her, denn egal wer mir gefolgt war, er konnte nicht annähernd so entsetzlich sein wie die Aussicht auf die Pest.


    »Ich bin schnurstracks hinausgerannt«, erzählte ich Tomas später, »und als ich einen kleinen, offenen Platz am oberen Ende der Gasse erreichte, da waren Mistress Pryor und wer auch immer mir gefolgt war verschwunden. Ich vermute, dass sie zusammengehörten… «


    »Vielleicht«, sagte er mit einem Nicken. »In solche Dinge sind immer mehrere Leute verstrickt.«


    »Es tut mir leid, dass ich sie erneut verloren habe.«


    »Aber diesmal wissen wir, wo sie hingegangen ist: nicht weit von einem pestverseuchten Haus in Putney. Das kann nicht so schwierig zu finden sein.«


    »Ich könnte Euch zeigen, wo ich sie zuletzt gesehen habe«, bot ich an.


    Tomas nickte. Er trug nicht mehr sein Harlekin-Kostüm, sondern war ganz in Schwarz gekleidet, mit einem Umhang, dessen seidige Kapuze er sich tief ins Gesicht gezogen hatte. In der Dunkelheit hätte er irgendwer sein können, doch ich erkannte ihn an seinen grauen Augen, die im Licht der Laterne, die er trug, fast silbern glänzten.


    »Aber ist es nicht gefährlich, so nah an einem Haus zu sein, in dem die Pest war?«, fragte ich und dachte daran, dass ich vermutlich auf eben das Haus gestoßen war, von dem Mistress Midge erzählt hatte.


    Er schüttelte den Kopf. »Gar nicht. Es hat seit sechs Wochen keinen neuen Pestfall gegeben. Und Ihr wart ja nicht in dem Haus, oder?«


    »Oh nein! Ich habe nicht einmal richtig Luft geholt, als ich dort war. Als ich dann feststellte, dass Mistress Pryor verschwunden war, habe ich etwas von Eurem Geld benutzt, um mir eine Kutsche zurück zu nehmen.« »Zurück« hieß zurück zum Palast von Richmond, wo ich einem Jungen einen Penny gegeben hatte, um Tomas die Nachricht zu überbringen, dass ich hier wäre und ihn gerne sprechen würde.


    »Dann ist alles in Ordnung.« Er lächelte mich an, und da ich mir so sehr wünschte, einmal etwas mehr von ihm zu sehen, versuchte ich, unter seine Kapuze zu spähen, doch er war zu schnell für mich und drehte den Kopf so, dass der Stoff der Kapuze über seine Wange fiel.


    »Was ist das für ein Komplott, das heute aufgedeckt wurde?«, fragte ich. »Ist Ihre Gnaden wirklich in Sicherheit?«


    Tomas nickte. »Ja. Aber die Königin von Schottland ist nun schwer belastet, da man Briefe in ihrer Handschrift gefunden hat, in denen sie den Tod der Königin fordert. Sie waren an einen Mann namens Babington gerichtet, und die beiden kommunizierten mittels verschlüsselter Nachrichten, die sie in einem Bierfass transportierten. Es ist ein Glück, dass es Walsinghams Spionen gelang, den Code zu entschlüsseln.«


    Wir schwiegen beide einen Augenblick, während wir uns ausmalten, was sonst wohl passiert wäre.


    »Aber, Gott sei’s gedankt, alles ist in Ordnung! Und nun sieht es so aus, als ob wir auch bald herausfinden werden, in was für eine Sache Mistress Pryor verstrickt ist.« Er blickte zu den erleuchteten Fenstern des Palasts hinauf. »Ich muss wieder hinein, denn es gibt immer noch viel zu bereden. Könnt Ihr Euch morgen in Putney mit mir treffen und mir zeigen, wo Ihr sie zuletzt gesehen habt?«


    Ich nickte eifrig.


    »Und die Dees werden es nicht seltsam finden, wenn Ihr nicht da seid?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Sie werden es gar nicht erfahren. Sie fahren nämlich morgen nach Greenwich und bleiben dort bis zum Dreikönigsfest.«


    »Können wir uns am Mittag in Putney treffen?«


    »Natürlich.«


    »Dann wartet in der Nähe der Anlegestelle am Fluss auf mich. Möglichst unauffällig«, sagte er, hob meine Hand an seine Lippen und küsste sie.


    Ich wusste sehr wohl – denn ich hatte es schon oft mit angesehen–, dass dieser Kuss nur eine galante Geste war, die er allen Damen entgegenbrachte, doch ich war zufrieden, zumindest eine von ihnen zu sein.


    Zu Hause angekommen, fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, ihm von dem Mann am Hof zu erzählen, der MrSylvester so ähnlich gesehen hatte. Aber bestimmt hatte das nichts zu bedeuten…
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    Wären die Dees nicht außer Haus gewesen, so hätte ich allerdings in der Klemme gesessen. Womöglich hätte ich gar, um mich mit Tomas in Putney zu treffen, meine Arbeit aufgeben müssen. Doch die Familie hatte schon vor einiger Zeit geplant, den kleinen Arthur von seiner Amme abzuholen und vor dem Ende der Weihnachtszeit ein paar Tage bei der Großmutter der Kinder zu verbringen.


    So hatte ich es nur mit Mistress Midge zu tun. Da ich sowieso kaum schlafen konnte, stand ich ganz früh auf und erledigte meine Arbeit doppelt so schnell wie sonst, so dass, als die Köchin erschien, nicht nur meine, sondern auch schon ein paar von ihren Aufgaben getan waren. Das versetzte sie in recht gute Laune, was ich gleich ausnutzte, um mir die Erlaubnis zu holen, einen halben Tag »mit Isabelle zu verbringen«.


    Um elf war die Familie Dee in einem gemieteten Kahn auf dem Fluss nach Greenwich hinunter aufgebrochen, und kurz darauf wanderte ich, sozusagen hinter ihnen her, am Flussufer entlang in Richtung Putney. Es war ein frischer, strahlender Tag, und ich genoss meinen Spaziergang. Ein leichtes Lüftchen wehte, die Sonne glitzerte auf der Themse, und rechts und links des Weges zeugten weiße und gelbe Tupfen davon, dass sich die ersten Schneeglöckchen und das Scharbockskraut bereits durch die nasse Erde bohrten. Mein Leben war in letzter Zeit ziemlich aufregend gewesen, und ich versuchte, mich mit der Aussicht zu versöhnen, dass es bald wieder recht eintönig werden könnte, denn wenn die Königin und der Hof nicht mehr in Richmond weilten, zog mit ihnen auch alles Leben fort.


    Aber so weit war es ja noch nicht. Was würden Tomas und ich heute wohl entdecken? Ob wir mithelfen könnten, Ihre Gnaden vor einem weiteren Anschlag zu bewahren? Während meine Gedanken in diese Richtung gingen und ich gerade an einem recht eintönigen Abschnitt des Flusses entlangwanderte, ließ ich mich von meiner blühenden Phantasie treiben und erging mich in Vorstellungen davon, wie mich Ihre Gnaden empfangen und mir für meinen tapferen Einsatz um ihretwillen mächtig danken würde.


    Wie ich höre, tragt Ihr mein Abbild um Euren Hals, würde Ihre Gnaden sagen. Dann erlaubt mir, Euch meinen Dank auszudrücken, indem ich dieses billige, beschlagene Silber mit einem Medaillon aus echtem Gold ersetze, was nur eine geringe Gegenleistung dafür sein kann, dass Ihr dieses üble Komplott gegen mich entdeckt und mir das Leben gerettet habt.


    Ich danke Euch ergebenst, Euer Gnaden, würde ich darauf entgegnen und einen tiefen Knicks machen, damit sie mir das Medaillon umhängen konnte. Aber ich habe nur getan, was jeder Bürger und jede Bürgerin tun würde, um das Leben unserer glorreichen Monarchin zu retten.


    Und dann womöglich… Eines noch: Ich möchte Euch adeln, mein Kind, und verleihe Euch hiermit den Titel Lady Lucy, und so sollt Ihr von nun an allen bekannt sein.


    Ich spielte dieses Szenario erneut durch, diesmal jedoch bekam ich zusätzlich zu dem Titel auch noch eine große Geldsumme von der Königin, genug, um meine Anstellung im Haushalt von Dr.Dee aufzugeben und mir ein kleines Häuschen zu kaufen und meine Ma zu mir zu holen, damit sie bis an ihr Ende sicher und zufrieden bei mir leben konnte.


    Als ich mich Hammersmith näherte, waren wieder mehr Leute unterwegs, die Fährboote lieferten Ware an, und so beendete ich meine Selbstgespräche. Als ich ein Pferd im Galopp hinter mir herankommen hörte, trat ich zur Seite, um es vorbeizulassen, doch zu meiner Überraschung zog der Reiter die Zügel an und brachte das Pferd neben mir zum Stehen.


    »Bin ich hier auf dem richtigen Weg nach Mortlake?«, rief er zu mir herunter.


    Ich blickte hinauf. Das Pferd war ein kräftiger Rotschimmel und sein Reiter ein junger Herr, vermutlich ein Landadliger, in einem Wams aus Tweed, ledernen Reitstiefeln und einem karierten Reiseumhang. Sein Gesicht wirkte sympathisch, er trug keinen Hut, und sein dunkles Haar glänzte in der Sonne.


    »Leider nein, Sir«, gab ich zurück und war insgeheim erleichtert, dass er mich nicht bei meinen tagträumerischen Selbstgesprächen ertappt hatte. »Ihr müsst genau in die entgegengesetzte Richtung.«


    Ich glaube, er fluchte halblaut. »Dann muss ich wohl kehrtmachen und ein Stück zurückreiten«, fuhr er fort. »Ich muss nämlich zum Haus des Magiers in Mortlake.«


    Ich stieß einen überraschten Ausruf aus.


    »Kennt Ihr es zufällig? Ich glaube, es steht an der Themse.«


    Ich blickte zu ihm hoch und kniff die Augen zusammen, denn ich hatte die Sonne im Gesicht und konnte nur seine Silhouette ausmachen.


    »Allerdings kenne ich es«, sagte ich und beschattete mir mit der Hand die Augen. »Aber wenn Ihr Dr.Dee zu sprechen wünscht, so werdet Ihr heute kein Glück haben, fürchte ich, weil er nicht zu Hause ist.«


    »Ach, tatsächlich? Aber wartet einen Moment – wie gedankenlos von mir, Euch anzusprechen, wenn Ihr die Sonne in den Augen habt.« Und damit schwang er ein Bein über den Sattel, sprang vom Pferd und reckte und streckte seine müden Glieder, als wäre er schon lange unterwegs. »Ihr sagt, der gute Doktor sei außer Haus? Allerdings will ich gar nicht zu ihm.«


    »MrKelly ist auch nicht da.«


    »Und auch nicht zu MrKelly! Ich möchte bei jemandem aus dem Haushalt vorsprechen, einer hübschen Dienstmagd namens Lucy.«


    Ich war so baff vor Staunen, dass mir der Mund offen stehen blieb. »Aber, Sir… «, setzte ich zu einer Entgegnung an und blickte dem jungen Mann ins Gesicht, das nun auf einer Ebene mit meinem war, und auf seinen Mund, der sich auf einmal zu einem breiten Lächeln verzog, und in die Augen, die silbrig-grau waren. »Tomas!«, rief ich aus.


    Er fing schallend an zu lachen, und nach einem Augenblick der Verblüffung stimmte ich ein. Dann schaute ich ihn erneut an und war auf einmal ganz befangen, denn obwohl wir uns seit ein paar Monaten kannten, standen wir uns nun sozusagen zum ersten Mal von Angesicht zu Angesicht gegenüber, ohne Maske, ohne Verkleidung oder Verstellung. Ich sah, dass er einnehmende Gesichtszüge besaß, eine kräftige Nase, eine hohe Stirn und lange Wimpern – ja, ging es mir durch den Sinn, ich würde Isabelle berichten können, dass er ein höchst gut aussehender junger Mann war.


    »Ich konnte es mir nicht verkneifen«, sagte er, als unser Lachen verebbt war. »Aber jetzt tut es mir leid, weil es Euch in Verlegenheit gebracht hat, nicht wahr?«


    »Ein wenig«, gab ich zu. »Dabei ist es ja nicht das erste Mal, dass Ihr mir so einen Streich spielt. Es scheint Euch Spaß zu machen.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin nun mal ein Spaßmacher, der Narr der Königin«, sagte er. »Das ist mein Geschäft.«


    Ich schaute ihn nachdenklich an und war verlegen, weil es ihm aufs Neue gelungen war, mich so hereinzulegen.


    »Ich wollte nur den Tag mit ein wenig Ausgelassenheit beginnen!« Er drückte meine Hand. »Wir haben harte und womöglich unerfreuliche Arbeit vor uns. Warum sollen wir da nicht im Voraus ein wenig närrisch sein?«


    Da musste ich erneut lachen, denn er hatte ja recht.


    Er stieg wieder auf das Pferd und sagte, dass wir schneller an unser Ziel kämen, wenn ich mit ihm ritt. Er bot mir einen Steigbügel und seine Hand, um mir hinaufzuhelfen, und einen Augenblick später saß ich seitlich vor ihm im Sattel, und er griff um meine Taille herum nach den Zügeln.


    Nun war es unmöglich, ihm auch nur im Geringsten böse zu sein, denn es war herrlich, zum klappernden Geräusch der Hufe in der Wintersonne am Fluss entlangzureiten, den Vorbeigehenden freundlich einen guten Tag zu wünschen und sich über dies und jenes zu unterhalten. Er sprach ganz offen mit mir, erzählte von seinem Leben, ohne etwas zu verbergen, erzählte mir sogar von seiner Kindheit, denn sein Vater war bereits Narr der Königin gewesen, war jedoch gestorben, noch ehe Tomas sechs Jahre alt war.


    Als wir den Anlegeplatz von Putney erreichten, band er das Pferd an und gab einem Jungen eine Münze, damit er es versorgte. Dann gingen wir zusammen zu den paar kleinen Läden, von denen ab ich Mistress Pryor am Vorabend gefolgt war.


    »Madeleine ist gestern Nacht nicht in den Palast zurückgekehrt«, berichtete Tomas, während wir durch den Durchgang gingen. »Vermutlich hoffte sie, angesichts der ganzen Verwirrung gestern würde es niemand bemerken, wenn sie über Nacht fortbliebe.«


    »Sie ist also immer noch hier in Putney?«


    Er zuckte die Schultern und blickte ratlos drein. Wie ich es genoss, sein Mienenspiel zu beobachten, denn es war ja das erste Mal, dass ich sein ganzes Gesicht ohne Maske sah. »Wahrscheinlich«, entgegnete er. »Es sei denn… «


    »Es sei denn?«


    »Es sei denn, das gestern aufgedeckte Komplott belastet sie in irgendeiner Weise, und sie ist in diesem Augenblick unterwegs nach Schottland.«


    »Dann wäre unser Auftrag vorbei«, stellte ich enttäuscht fest. Und ich hätte nicht besonders viel erreicht, ging es mir durch den Sinn.


    Wir kamen an der Stelle vorbei, wo gestern das Waschwasser auf die Straße gekippt worden war, und dann an dem Tor, hinter dem ich mich versteckt hatte. »Das ist der Hof«, sagte ich und schob mit spitzen Fingern das kleine Holztor auf. »Und hier ist die Pestnotiz… «


    Tomas warf einen kurzen Blick darauf. »Das ist nichts, worüber Ihr Euch Sorgen machen müsstet. Ich habe mich letzte Nacht noch einmal erkundigt.«


    »War es wirklich die Pest?«


    Er nickte ernst. »Ich fürchte, ja. Hier drin sind drei daran gestorben, doch dann konnte sie eingedämmt werden, und es gab keine weiteren Opfer.«


    Wir gingen wieder hinaus und weiter zwischen den Häusern hindurch, bis wir den kleinen Platz mit dem Kopfsteinpflaster erreichten. Heute waren Händler da, die ihre Buden aufgebaut hatten und Kräuter und Gemüse der Jahreszeit feilboten.


    »Als ich hier ankam, war sie nirgends mehr zu sehen«, sagte ich, wandte mich aber trotzdem instinktiv nach links und ging weiter, an einer Gerberei vorbei, vor der eine ganze Reihe Tierhäute hingen.


    »Nun, dann sagt mir doch, wieso Ihr hier links abbiegt und nicht rechts?«, fragte Tomas.


    Ich blieb überrascht stehen. »Ich weiß es nicht. Irgendeine Stimme sagt mir, dass sie nach links gegangen sein muss.« Während ich dies sagte, schüttelte ich den Kopf, um ihn klar zu bekommen, denn mir fiel eben ein, wie ich gestern ständig das Gefühl gehabt hatte, Mistress Pryors Stimmungen spüren zu können. »Es ist absolut seltsam, aber mir ist, als wisse ich genau, wie sie sich gestern fühlte«, sagte ich verwundert. »Ihr war leicht ums Herz, weil ihr Ziel etwas war, das sie liebt!«


    »Etwas, das sie liebt!«, wiederholte Tomas verdutzt. »Das klingt nicht so, als ob sie zu einem Treffen von Verschwörern ging. Aber woher wisst Ihr solche Dinge?«


    »Ich… ich spüre sie einfach.« Ich schloss einen Moment die Augen. »Mistress Pryor ging gestern hier entlang, wie schon oft zuvor, und sie ging eiligen und leichten Schritts, weil sie sich sehr auf etwas freute.«


    »Etwas, das mit Ihrer Gnaden zu tun hat? Ein Plan, um sie vom Thron zu stürzen?«


    Ich schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Ich kann mir das nicht vorstellen.«


    Wir kamen an eine Kreuzung zweier Gassen. »Wohin nun?«, fragte Tomas.


    Ich schloss erneut die Augen. Heute waren meine Instinkte geschärfter als gestern Abend. Heute spürte ich die Verbindung zu Mistress Pryor noch stärker in mir.


    »Hier lang!«, sagte ich fest und deutete in eine Richtung. »An diesem alten strohgedeckten Häuschen und der baufälligen Scheune vorbei und… dort!«, rief ich, selbst ganz überrascht, aus. »Sie ist da drin, ich bin mir ganz sicher!«


    Wir blickten auf ein lang gezogenes altes Gebäude mit kunstvoll gemauerten Spitzbogenfenstern.


    »Ein ehemaliges Kloster«, sagte Tomas. »Es wurde vor einigen Jahren geschlossen.«


    »Und wo sind die Nonnen hingegangen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, einige wohnen immer noch dort.«


    »Vielleicht kommt dann Mistress Pryor nur hierher, um heimlich ihre Religion zu praktizieren?«


    »Und bleibt dafür über Nacht?«, fragte Tomas zweifelnd zurück. »Ich habe erlebt, dass Messen zwei Stunden dauern und sogar länger, aber bestimmt nicht zwölf!«


    »Nun, sie ist aber hier.«


    »Ihr seid Euch ganz sicher?«


    Ich nickte. Zwar wusste ich selbst nicht, wie ich so sicher sein konnte, und doch war ich fest überzeugt.


    »Dann müssen wir sie stellen – und jene, mit denen sie zusammen ist. Und zwar, solange sie sich unbeobachtet wähnen.« Er runzelte die Stirn. »Aber wir wissen nicht, mit wie vielen wir es zu tun haben. Vielleicht sollte ich besser mit einigen Garden der Königin wiederkommen.«


    »Aber dann sind sie womöglich alle weg«, wandte ich ein, da ich unbedingt noch mehr tun wollte. »Vielleicht könnte ich ja hineingehen und herausfinden, was dort vor sich geht? Zumindest könnte ich entdecken, wer ihre Verbündeten sind.«


    »Hmmm….«, machte Tomas und überlegte.


    »Vielleicht ist es ja unser falscher Jack Frost!«


    »Aber solches Spionieren bringt Euch in Gefahr.«


    »Hat man Spione nicht genau dafür? Um an Türen zu lauschen, sich in Schlupfwinkeln zu verstecken und geheime Dinge in Erfahrung zu bringen?« Ich berührte den Groschen an meiner Halskette. »Ihr wisst, dass ich all das und mehr für meine Königin wagen würde.«


    Tomas hatte immer noch die Stirn gerunzelt und blickte mich ernst aus seinen grauen Augen an. »Und wenn Euch nun etwas zustößt… «


    »Ich werde ganz vorsichtig sein! Falls mich jemand entdeckt, spiele ich die einfältige Magd – ich sage, ich wolle nur irgendwelchen Tand oder Balladen verkaufen oder etwas dergleichen.«


    »Und wenn sie fragen, wo Ihr diese Dinge habt?«


    Ich schwieg einen Moment und überlegte. »Na gut, dann sage ich eben, ich käme aus der Schenke im Ort, und alle wären zu heißer Taubenpastete mit Soße eingeladen!«


    Tomas grinste. »Wie Ihr meint«, sagte er. »Aber lasst mich wenigstens dabei behilflich sein, Euch Zutritt zu dem Haus zu verschaffen. Ich werde ein kleines Ablenkungsmanöver starten.« Ohne weitere Umschweife zog er sein Wams aus feinem Tweed aus, drehte die Innenseite nach außen, die von trüber, ausgebleichter Farbe war und ausgefranste Nähte hatte, und schlüpfte wieder hinein. Dann zerzauste er sich das Haar, so dass es wie vom Winde verweht in alle Richtungen stand, bückte sich nach etwas Erde vom Weg und schmierte sich ein wenig davon über die Wangen. Auf einmal hatte ich einen verlotterten Straßenjungen vor mir, und seine Haltung und Miene waren so treffend und echt, dass ich laut lachen musste.


    Er legte den Finger auf die Lippen und wies mich an, mich hinter der Hausecke zu verstecken. Dann klopfte er ein paar Mal vehement an die Haustür des Gebäudes. Kurz darauf wurde sie geöffnet, allerdings konnte ich nicht sehen, von wem.


    Ich beobachtete, wie Tomas dieser Person eine Taubstummennummer vorführte, ihr mit Gesten bedeutete, dass er seit Tagen nichts gegessen habe und nachgerade am Verhungern sei, und anscheinend versprach er als Dank für die Speise eine kleine akrobatische Vorführung. So hinreißend war diese kleine Vorstellung, dass die Frau – denn offenbar war es eine Frau–, die die Tür geöffnet hatte, immer wieder in herzerfrischendes Gelächter ausbrach und in die Hände klatschte.


    Jetzt sah ich, wie Tomas von der Tür weg und auf die Straße hinausging, über den stinkenden Abwassergraben sprang und auf einen Baum deutete, offensichtlich um zu sagen, dass er dort seine Akrobatikvorführung geben würde. Die Frau trat aus dem Türeingang, um ihn besser sehen zu können, und ich sah, dass sie ganz zierlich war und vollkommen in Schwarz gekleidet, mit Ausnahme eines weißen Nonnenschleiers. Das Gebäude war also immer noch in streng katholischer Hand, sagte ich mir – und daher ein naheliegender Treffpunkt für jene, die danach trachteten, unsere Königin zu entmachten und der alten Religion wieder auf den Thron zu verhelfen…


    Zwei Hausfrauen mit vollen Einkaufskörben blieben bei dem Baum stehen, als sie sahen, dass hier Unterhaltung geboten wurde, und Tomas fing mit seiner Vorführung an, schlug Purzelbäume und Handstandüberschläge mit einer Leichtigkeit, als fühlte er sich auf seinen Händen stehend genauso wohl wie auf den Füßen. Zwar hätte ich ihm am liebsten selbst bis zum Ende zugesehen, doch da die kleine Nonne gerade eben mit dem Rücken zu mir stand, nutzte ich die Chance, ungesehen durch die Tür ins Innere des Klosters zu schlüpfen, und folgte rasch dem Gang rechter Hand.


    Genau wie in Dr.Dees Haus gab es auch hier reihenweise Türen, mit Stoffbahnen verhängte Treppenaufgänge und zahlreiche Wandbehänge (was mir ganz gelegen kam, denn so boten sich mir Versteckmöglichkeiten für den Fall, dass mir jemand begegnete). Etwa in der Mitte des Korridors blieb ich stehen und schloss die Augen, um mich besser auf die Geräusche um mich her konzentrieren zu können. Drang vielleicht irgendetwas an mein Ohr? Verschwörerische Gespräche und Debattieren und Ränkeschmieden? Was genau trieb Mistress Pryor im Inneren dieser Mauern?


    Ich blieb eine Weile still stehen, machte sodann, einer inneren Stimme folgend, kehrt und ging in die Richtung zurück, aus der ich gekommen war, erneut an der Haustür vorbei und geradeaus weiter. Am Ende des Gangs blieb ich vor einer Flügeltür mit kunstvollen Glaseinsätzen stehen, denn etwas sagte mir, dass ich Mistress Pryor dahinter finden würde.


    Vermutlich hätte ich mir meinen nächsten Schritt ein wenig besser überlegen sollen, einen Gedanken darauf verschwenden sollen, was ich denn sagen und tun wollte, wenn ich ihr gegenüberstand, doch meine Neugier war so groß und ich war so begierig herauszufinden, was sie hierher trieb, dass ich ohne zu zögern die Türen ein Stück weit aufschob und in den Raum spähte.


    Und dann rutschte mir ein erschrockener Japser heraus, denn vor mir sah ich ein Bild, das ich nie und nimmer erwartet hätte: Mistress Pryor, aber nicht etwa in eine heftige Debatte verstrickt, wie man am besten Ihre Gnaden vom englischen Thron stürzen könnte, sondern still am Fenster sitzend – mit einem schlafenden Säugling im Arm!


    Sie schreckte hoch, als sie meinen Japser hörte, und drehte den Körper weg, damit ich das Kind nicht sehen könne. »Wer seid Ihr?«, fragte sie, und ihre Stimme klang hoch und ängstlich. »Was wollt Ihr hier?«


    Ich war noch immer so verdutzt von dem Anblick, dass ich kein Wort herausbrachte.


    »Ihr habt hier nichts zu suchen! Geht! Verschwindet!«


    Noch immer brachte ich kein Wort heraus und stand wie angewurzelt. Auf dem Gang draußen hatte ich mir noch eine Reihe weiterer Ideen zurechtgelegt, für den Fall, dass ich gefragt wurde, was ich hier zu suchen hätte – etwa, eine Nachricht von der Schneiderin zu bringen oder gar zu fragen, ob Mistress Pryor vielleicht etwas feine Spitze zu kaufen gedenke. Nun, da ich ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, brachte ich keinen einzigen meiner kläglichen Vorwände heraus. Diese Frau, da war ich mir mit einem Mal vollkommen sicher, führte nichts Böses im Schilde. Sie war keine Feindin der Königin und bestimmt nicht in ein Komplott verstrickt, das jemand anderen auf den Thron bringen sollte.


    »Antwortet mir, und zwar sofort!«


    »Es… es tut mir leid«, stammelte ich. »Ich… sollte gar nicht hier sein. Ich habe nichts zu sagen.«


    Sie schrie auf. »Nichts zu sagen? Ihr erschreckt mich halb zu Tode, indem Ihr hier plötzlich auftaucht, und sagt mir dann, Ihr hättet nichts zu sagen? Wie habt Ihr mich gefunden? Wie kommt Ihr an diesen Ort, und was wollt Ihr von mir?«


    Ich seufzte tief und kam mir auf einmal wie ein gemeiner Eindringling vor. Als wollte ich dem unschuldigen Kind in ihren Armen Schaden zufügen. »Ich bin Euch gestern hierher gefolgt«, murmelte ich beschämt.


    »Gefolgt? Mir? Wollt Ihr mir Böses?«


    Ich zögerte, doch dann kam ich zu dem Schluss, dass ich ihr die Wahrheit sagen musste. »Es ist so. Jemand hat Euch im Verdacht, gegen die Königin zu spionieren, und ich wurde gebeten, Euch zu beschatten.«


    »Man hat mich im Verdacht?«


    Ich nickte.


    Sie stieß einen empörten Aufschrei aus. »Aber ich diene der Königin treu seit sieben Jahren! Ich habe jede Chance auf mein eigenes Glück im Leben ausgeschlagen, um mich ganz in ihren Dienst zu stellen. Und jetzt werde ich verdächtigt, ihre Feindin zu sein?«


    Das Baby rührte sich und fing an zu wimmern, vermutlich weil es die Angst in ihrer Stimme gespürt hatte. Sofort wandte sich Mistress Pryor ihm zu, strich ihm beruhigend über die Wange und wiegte es sanft in den Armen – und schien in diesem Augenblick meine Anwesenheit vollkommen vergessen zu haben.


    »Es tut mir so leid. Ich habe hier nichts zu suchen«, sagte ich und schickte mich an, zu gehen.


    »Halt!«, rief sie. »Ihr könnt nicht einfach gehen, ohne mir zu sagen, was hinter alldem steckt. War es Walsingham, der mich verdächtigte?«


    »Ich glaube ja – und andere.«


    »Wenn sie behaupten, ich würde unserer Königin Böses wollen, dann sind sie die Verräter, denn ich bringe Ihrer Gnaden mindestens genauso viel Treue entgegen wie jene. Mehr noch!« Und dann fing sie an zu weinen.


    Ich knickste tief. »Bitte nehmt meine Entschuldigung an. Ich versichere Euch, dass Ihr nichts mehr von dieser Sache hören werdet«, sagte ich und wandte mich zum Gehen. »Und es tut mir wirklich leid, dass ich Euch einen solchen Schrecken eingejagt habe.«


    Sie hatte immer noch den Kopf weinend über das Kind gebeugt und antwortete nicht. Zutiefst beschämt über die Qual, die ich ihr bereitet hatte, wandte ich mich zum Gehen – und wäre beinahe mit einem Herrn zusammengestoßen, der eben hereinkam. Und in diesem Augenblick erlebte ich meinen zweiten großen Schock an diesem Tag, denn vor mir stand kein Geringerer als MrSylvester, der Hauslehrer der Kinder.
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    Wir starrten einander fassungslos an, so überrascht waren wir alle beide über die Gegenwart des jeweils anderen. In meiner Aufregung fing ich an, mich langsam zur Tür zurückzuziehen, denn mir war klar, dass meine Position hier recht bedenklich war. Schließlich war ich nur eine Dienstmagd unter höherstehenden Herrschaften, an einem Ort, wo ich nichts zu suchen hatte.


    »Was in des Himmels Namen machst du hier?«, fragte MrSylvester. »Wie hast du uns gefunden?«


    »Sie scheint für Walsingham zu arbeiten«, sagte Mistress Pryor immer noch weinend.


    »Was?! Das kann nicht sein. Sie ist das Kindermädchen von Dr.Dees Töchtern«, sagte MrSylvester. Er ging zu Mistress Pryor hinüber und legte ihr beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. »Hat sie dich erschreckt, Liebste?«, fragte er sanft.


    Das Ganze wurde immer seltsamer… Ich schaute ziemlich entgeistert zu den beiden hinüber, dann zur Tür, und fragte mich, ob ich einfach davonrennen sollte. Doch so unbehaglich ich mich in meiner Position auch fühlte, meine Neugier drängte mich zu bleiben, denn wenn ich jetzt weglief, würde ich vermutlich nie Antworten auf all die Fragen finden, die mir im Kopf herumwirbelten.


    »Sie kam hier herein und erzählte irgendeine absurde Geschichte, dass ich in ein Komplott gegen die Königin verstrickt sei!«, sagte Mistress Pryor.


    »So ein Unsinn!«


    »Es ist so lächerlich, dass ich mich frage, ob sie die ganze Sache erfunden hat. Vielleicht ist sie nur eine Diebin.« Sie musterte mich abschätzig und bemerkte mein feines Samtkleid. »Du sagst, sie ist nur ein Dienstmädchen, aber sie ist nicht wie eines angezogen. Vielleicht hat sie ja die Kleider gestohlen, die sie trägt.«


    »Das habe ich nicht«, widersprach ich heftig, denn ich hatte Angst, womöglich noch verhaftet und ins Gefängnis geworfen zu werden. »Vielleicht… vielleicht ist es am besten, wenn ich Euch alles erkläre.«


    »Ja, das solltest du in der Tat«, sagte MrSylvester scharf. »Und zwar sofort.«


    Ungefähr zehn Minuten später saß ich mit Tomas zusammen auf der Fensterbank gegenüber von Mistress Pryor und MrSylvester. Ich hatte zunächst versucht, die Situation selbst zu erklären, doch die Stimmung zwischen uns war so verdorben, dass ich schließlich bat, meinen Begleiter holen zu dürfen.


    Sowohl MrSylvester als auch Mistress Pryor schauten ziemlich verdutzt, als ich mit Tomas zurückkehrte, und er nicht weniger beim Anblick von MrSylvester. Die beiden Herren verbeugten sich kurz voreinander (auch wenn MrSylvester dabei leise vor sich hin fluchte), und dann breitete sich ein gespanntes Schweigen aus, da zunächst niemand geneigt schien, irgendetwas zu sagen. Schließlich erhob sich Tomas und ging zu der Wiege, in der das Baby jetzt lag. »Wie alt ist das kleine Geschöpf?«, fragte er.


    »Beinahe drei Monate«, sagte MrSylvester.


    »Und sie heißt Elisabeth, nach unserer guten Königin, die wir lieben und verehren«, fügte Mistress Pryor fast trotzig hinzu.


    Tomas setzte sich wieder neben mich, und erneut trat eine Stille ein. Ich glaube, ich hatte ihn noch nie zuvor so sprachlos erlebt. Schließlich fing er an: »Wie Ihr wisst, bin ich der Narr der Königin. Aber vielleicht doch nicht so ein Narr, wenn es um Herzensangelegenheiten geht.«


    Niemand sagte etwas dazu, und so fuhr er fort: »Das Kind ist natürlich Euer beider Kind.«


    Zuerst schien es, als wolle Mistress Pryor das leugnen, doch MrSylvester legte seine Hand auf ihre. »Es ist zu spät für Ausflüchte«, sagte er zu ihr und fuhr dann an uns gewandt fort: »Ja, das ist unser gemeinsames Kind.«


    »Und ein Kind der Liebe!«, warf Mistress Pryor ein.


    »Euch, Sir, meine ich vom Hof als einen gewissen Leopold Harding zu kennen«, sagte Tomas.


    MrSylvester nickte. »Ich war bis vor beinahe einem Jahr Tanzmeister am Hof.«


    Tanzmeister. Deshalb also war er manchmal eher wie ein geckenhafter Höfling gekleidet als wie ein Lehrer.


    »Und dort habt Ihr und Mistress Pryor…?«, ermunterte Tomas ihn sanft.


    Er nickte. »Es war so: Ich war dort beschäftigt, um den Damen ihre Galliarden und Pavanen beizubringen, und beim Tanzen verliebten sich Mistress Pryor und ich ineinander.«


    »Und Ihre Gnaden waren nicht damit einverstanden?«


    MrSylvester seufzte. »Ihre Gnaden waren überhaupt nicht damit einverstanden.«


    »Wir baten um die Erlaubnis, heiraten zu dürfen, und sie sagte Nein und verbannte Leo vom Hof«, klärte uns Mistress Pryor auf.


    »Nicht nur vom Palast in Richmond bin ich verbannt, sondern von überall, wo sich der Hof gerade aufhält. Ich darf nicht nach Whitehall kommen, nicht nach Syon, Greenwich, Windsor oder Hampton Court. Und sollte ich irgendwo dort in der Nähe gesehen werden, so werde ich nach Übersee in die Kolonien geschickt.«


    Als ich das hörte, verstand ich, warum »MrSylvester« solche Vorbehalte gegen die Königin hatte. Nicht, weil er im Geheimen gegen sie konspirierte, noch, weil er katholische Sympathien hegte, sondern schlicht und einfach, weil sie ihm verboten hatte, die Frau zu sehen, die er liebte, und ihr gemeinsames Kind.


    »Und so arbeite ich nun als Lehrer im Haus des Magiers, weil dieses zufällig unweit mehrerer Paläste der Königin gelegen ist. So kann ich Mistress Pryor und unser Kind heimlich sehen, wann immer sich eine Möglichkeit bietet.«


    »Entschuldigt, wenn ich frage, aber kann es sein, dass ich Euch gestern im Palast gesehen habe?«, fragte ich plötzlich dazwischen.


    Er nickte und lächelte traurig. »Angesichts so vieler Gäste erschien es mir sicher, in Verkleidung dort hinzugehen. Und Mistress Pryor und ich haben uns dann von dort eine Kutsche genommen, die uns nach Putney brachte.«


    »Ihr wart auch in der Kutsche?«, fragte ich. »Ich bin hinten auf dem Gepäckständer mitgefahren.«


    Er nickte. »Ja, ich saß auch drin, aber wir gingen getrennt zu diesem Kloster hier.«


    »Dann wart Ihr es womöglich, der mir durch die dunkle Gasse folgte?«


    »Das mag sein, allerdings hatte ich keine Ahnung, dass ich dir folgte.«


    »Und wie ist Eure Geschichte, Mistress?«, fragte Tomas. »Denn auch wenn ich keinen Grund habe, Euch zu befragen, so interessiert es mich doch sehr, wie Ihr es geschafft habt, all das geheim zu halten.«


    Mistress Pryor zuckte mit den Schultern. »Es war sehr schwierig. Ich flehte Ihre Gnaden an, ihre Meinung zu ändern und mich den Mann heiraten zu lassen, den ich liebe, doch sie sagte, ich könne erst heiraten, wenn sie es erlaube, und dann werde sie selbst den passenden Mann für mich aussuchen.«


    Ich schnappte nach Luft. »Das ist sehr hart.«


    »Das ist es! Aber trotzdem halte ich Ihrer Gnaden die Treue und verehre sie sehr. Nie im Leben würde ich sie verraten!«


    »Natürlich nicht«, sagte Tomas besänftigend.


    »Und es ist Euch gelungen, Euren Zustand geheim zu halten?« Die Frage lag mir schon die ganze Zeit auf der Zunge.


    Sie seufzte. »Leicht war das nicht, aber ich war bestimmt nicht die erste Dame, die ihren Zustand unter einem Reifrock kaschierte. Und… im September, als es allmählich so weit war, ging die Königin mit dem Hof auf Reisen, und ich kam hierher, um mein Kind zur Welt zu bringen.« Als sie das sagte, warf sie MrSylvester einen Blick zu, der eines jeden Menschen Herz erweicht hätte. Die Liebe, die die beiden füreinander empfanden, war mit Händen zu greifen.


    »Und seither?«, fragte Tomas sanft.


    »Seither führe ich ein tragisches Dasein«, brach es aus hier heraus. »Denn ich bin nicht nur von meinem Geliebten getrennt, sondern auch von meinem Kind, und etwas Schlimmeres gibt es nicht für eine Mutter.«


    »Aber bestimmt wird für die Kleine gut gesorgt hier«, sagte ich.


    Sie fing wieder an zu weinen. »Natürlich, aber es ist ein Heim für Findelkinder und Waisen. Ungefähr zwanzig sind hier, manche sind Waisen, andere krank, verkrüppelt oder stumpfsinnig. Die paar Nonnen, die hier arbeiten, können ihnen nicht die Liebe einer Mutter geben!«


    Wir schwiegen alle eine Weile, dann sagte Tomas: »Mit der Zeit, und wenn Ihre Gnaden heiraten, werden ihre Gefühle milder werden.«


    »So lange kann ich nicht warten!«, rief Mistress Pryor aus. »Jeder Tag ohne mein Kind ist, als ob mir jemand ein Messer ins Herz sticht. Ich lebe nur noch für die Augenblicke, die ich hier verbringen kann.«


    »Aber dass Ihr hierherkommt, ist höchst gefährlich«, sagte Tomas. »Sollte die Königin entdecken, dass Ihr hinter ihrem Rücken gehandelt habt und ein uneheliches Kind habt, dann lässt sie Euch womöglich in den Tower werfen.«


    Mistress Pryor umklammerte MrSylvesters Hand. »Ich weiß, und diese Strafe fürchte ich am allermeisten, denn dann würde mir meine geliebte Kleine für immer entrissen!« Damit brach sie in heftiges Schluchzen aus, und auch als Tomas und ich ihr hoch und heilig versicherten, dass niemand ihr Geheimnis von uns erfahren würde, brachte dies ihre Tränen nicht zum Versiegen.


    Ich ergriff Tomas’ Hand, denn die Sache bewegte mich so sehr, dass mir dies nicht zu kühn erschien. »Habt Ihr denn nicht das Ohr der Königin?«, fragte ich ihn eindringlich. »Könntet Ihr denn nicht mit ihr reden und sie dazu bewegen, Mistress Pryor heiraten zu lassen?«


    Tomas seufzte. »In diesen Dingen ist die Königin stur und war es schon immer. Neulich erst hat jemand sie auf Mistress George angesprochen – die Dame, die im Tower eingesperrt ist–, doch Ihre Gnaden hat bloß mit dem Fuß aufgestampft und gesagt, solange sie selbst unverheiratet sei, müssten es ihre Damen auch bleiben.«


    »Aber die Königin ist Euch so zugetan«, bettelte ich. »Könnt Ihr denn nichts tun, um zu helfen?«


    Tomas überlegte eine Weile und schüttelte dann langsam den Kopf. »Im Augenblick, wo ständig von ihrem eigenen Liebesleben die Rede ist, kann ich es nicht wagen, sie in dieser Angelegenheit anzusprechen. Aber vielleicht fällt mir inzwischen ein Weg ein, wie Ihr die kleine Elisabeth öfter sehen könnt.«


    Mistress Pryor blickte von ihrem Taschentuch auf. »Wirklich? Wie könnte das gehen?«


    »Nun, mit einem Narrentrick eben«, sagte Tomas lächelnd, und als Mistress Pryor dies hörte, konnte sie sich nicht mehr im Zaum halten, rannte auf Tomas zu und schlang die Arme um seinen Hals.
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    Tomas hatte versprochen, sich bis zum Vorabend des Dreikönigstags, an dem das Ende der Weihnachtszeit begangen wurde, etwas einfallen zu lassen. Zwar hatte er mir nicht anvertraut, mit welchen Mitteln er sein Versprechen gegenüber Mistress Pryor einlösen wollte, mir jedoch verraten, dass ich dabei mitwirken könne. So stand ich am besagten Abend, verkleidet als Personifizierung des Winters, gespannt und reichlich nervös hinter einem großen Wandschirm im Bankettsaal des Palasts und wartete auf meinen Auftritt vor den Augen des Hofs. Ich trug ein Gewand aus wallendem feinem weißem Musselinstoff und stand hinter drei ähnlich gekleideten Mädchen in zartem Gelb für das Frühjahr, Rosarot für den Sommer und Bronze für den Herbst. Meine Rolle war ganz bescheiden, denn die Jahreszeiten mussten in der Aufführung weder singen noch tanzen, und obwohl mir hinsichtlich meines Auftritts doch recht bang zumute war, freute ich mich auch, wieder in der Nähe Ihrer Gnaden sein zu können. Und außerdem war ich gespannt, auf welche Weise Tomas wohl seinen eigenen kleinen Zaubertrick vollbringen würde.


    Mein Einsatz als Spionin war vorbei. Ich hatte zwar der Königin nicht das Leben gerettet oder eine Verschwörung gegen sie aufgedeckt, und die heutige Aufgabe war keine große in dem Sinne, dass sie für Königin und Vaterland von Bedeutung gewesen wäre, sondern eine, bei der es nur um zwei Menschen und ein Kind ging. Doch ich hatte das Gefühl, dass sie trotzdem höchst wichtig war.


    »Seid Ihr bereit?«, flüsterte Tomas mir ins Ohr. Er trug einen Bart, der noch länger und weißer war als der von Dr.Dee, und einen üppigen schwarzen Umhang mit lauter bunten Flicken darauf sowie einen Lorbeerkranz auf der langen grauen Perücke. Er stellte das altehrwürdige »Väterchen Zeit« dar – die Verkörperung der ewig dahineilenden Zeit und die zentrale Figur in diesem kleinen Spiel.


    Ich nickte, da ich zu überwältigt war, um ein Wort herauszubringen.


    »Und wisst Ihr sicher, dass ich es bin?«, flüsterte er mir weiter ins Ohr.


    Ich nickte eifrig, denn ich hatte ja mit angesehen, wie er sich in dem kleinen Umkleideraum die Perücke aufzog und Bart und Mantel anlegte, und seither hatte es keine Gelegenheit gegeben, dass jemand heimlich an seine Stelle geschlüpft wäre. Er lächelte mich an, wobei die Bühnenschminke auf seinem Gesicht tiefe Falten und Furchen bildete, und ich erwiderte sein Lächeln und fragte mich, wann ich ihn wohl das nächste Mal ohne Verkleidung und Maskerade sehen würde. Er sah zwar phantastisch aus in seinem Kostüm, doch ich hätte hundertmal lieber wieder den jungen Burschen neben mir gehabt, mit dem ich gestern nach Putney geritten war.


    Auf der anderen Seite des Wandschirms befand sich Ihre Majestät die Königin zusammen mit den wichtigsten Mitgliedern ihres Hofs, jenen Hofdamen und Edelfräuleins, die nicht in dem kleinen Schauspiel auftraten, sowie einer Auswahl ausländischer Würdenträger. Sie saßen auf vergoldeten Stühlen vor einer flachen Bühne, die mit einem unnatürlich grünen Rasen ausgelegt war. Darauf standen zwölf aus Holz geschnitzte, bemalte Wolken, jede für einen Monat des Jahres, und daneben jeweils eine junge Dame in zartem Himmelblau. Während diese Wolken nach und nach auf die Bühne »geschwebt« waren, hatten die Damen jeweils einen kleinen Vers dazu aufgesagt, der die Vorzüge des Monats pries, den sie vertraten.


    Auch Sonne, Mond und Sterne waren da, dargestellt von Hofdienern in silbernen und goldenen Umhängen. Sie hatten, nachdem sie die Bühne betreten hatten, ebenfalls Verse aufgesagt, in denen sie sich mit der Königin verglichen und feststellten, dass sie wie diese auf die Menschen herabschienen und sie mit dem Licht ihrer Liebe wärmten. Ein jeder Vortrag wurde vom Publikum im Saal mit großem Beifall begrüßt.


    »Jetzt!«, sagte Tomas endlich zum »Frühling«, und so traten wir vier hintereinander auf die Bühne und nahmen unsere Plätze unter den anderen ein (und Gott sei Dank mussten die Jahreszeiten dabei nichts vortragen, sondern nur ihren Namen sagen).


    Atemlos blickte ich auf und über die Reihen der Köpfe unmittelbar vor mir hinweg zum Ende des Saals, auf einen Punkt nicht weit von der bemalten Decke, denn dass dort die Königin saß, wusste ich dank der im Licht der zahlreichen Kerzen üppig funkelnden Juwelen. Es ging das Gerücht, ihr französischer Verehrer säße irgendwo im Publikum, und am liebsten hätte ich die Reihen nach einem kleinwüchsigen Mann mit pockennarbigem Gesicht abgesucht – aber das wäre natürlich nicht schicklich gewesen.


    Die Musiker stimmten ein festliches Lied an, zu dem die Damen, die die Monate darstellten, nun einen kleinen Reigen aufführten, sich dabei mit einer natürlich wirkenden Anmut zu Grüppchen von vier, zwei oder sechs zusammenfügten und wieder auflösten. Am Ende ihres Tanzes knicksten sie vor den Würdenträgern und erhielten Applaus. Als dieser verebbt war, spielten die Musiker erneut auf, und dann ging ein »Ahhh!« durchs Publikum, denn das altehrwürdige »Väterchen Zeit« trat auf die Bühne: eine gebückte Gestalt, die ein Stundenglas am Gürtel hängen hatte. Und einen Säugling in Windeln auf dem Arm.


    Dann sprach der Greis:


    Es stirbt das alte Jahr – doch seht,


    Schon steht das neue da,


    Und unser Blick nach vorne geht,


    Denn ruhen soll, was war!


    »Ein Willkommen dem Neuen Jahr!«, rief er in seiner Verkleidung aus, legte den Säugling auf den Rasen und verbeugte sich tief vor der Königin. Das Tableau war vollendet.


    Lauter Applaus und Jubel ertönte, und »Väterchen Zeit« tappte müde davon. Als der Applaus anschwoll, kam es wieder auf die Bühne, verbeugte sich erneut und führte dann die Wolken-Fräuleins eine nach der anderen nach vorn an den Bühnenrand, wo sie knicksten und dann abtraten. Ich und die anderen Jahreszeiten wurden von den Hofdienern von der Bühne begleitet, so dass am Ende nur noch das Neujahrsbaby – die kleine Elisabeth – ganz allein und schlafend dort oben zurückblieb.


    Im ersten Augenblick schien das Publikum sie gar nicht zu bemerken, und alles ging ganz normal weiter: Die jungen Damen gingen sich umkleiden, die Hofdiener legten ihre Roben ab und im Bankettsaal jenseits des Wandschirms äußerte das Publikum sein Lob über die Maskerade und spekulierte, was wohl als Nächstes geboten war. Tomas und ich tauschten Blicke. Meiner war angespannt, denn ich hatte noch immer keine Ahnung, was er im Schilde führte.


    Einen Augenblick später hörten wir draußen vor dem Vorhang jemanden rufen: »Das Kind liegt noch immer auf der Bühne!«, und Tomas zwinkerte mir zu.


    Kurz darauf kam noch so ein Ausruf, und schließlich rief die Königin selbst in warmherzigem Ton: »Wo ist mein Narr? Oder sollte ich besser fragen, wo ist Väterchen Zeit?«


    Tomas ging auf die Bühne zurück, legte sich den langen Bart schwungvoll über die Schulter und verbeugte sich vor der Königin.


    »Tomas«, sagte ihre Gnaden, »wir haben dein hübsches Spiel genossen, aber mir scheint, du hast vergessen, einen der Darsteller von der Bühne zu entfernen.«


    Tomas blickte auf die kleine Elisabeth hinunter und spielte den Überraschten. »Ach, das ist wahr. Das Neue Jahr.«


    »Wessen Kind ist das?«, fragte die Königin. »Und ist es ein Mädchen oder ein Junge?«


    »Ein Mädchen, Euer Gnaden, und sie heißt Elisabeth«, antwortete Tomas.


    Die Königin würdigte dies mit einem gütigen Nicken.


    »Und wessen Kind sie ist… « Er zuckte mit den Schultern. »Nun, sie ist niemandes Kind, denn sie kommt aus einem Haus für Findelkinder.«


    »Und muss sie nicht dorthin zurückgebracht werden?«


    »Vermutlich«, sagte Tomas mit gespielter Gleichgültigkeit. Er blickte in meine Richtung. »Ist noch jemand da von dem Waisenhaus, um sie mitzunehmen?«


    Ich kam um den Schirm herum und knickste. »Ich glaube nicht«, sagte ich. »Ich fürchte, sie sind ohne sie fort.«


    »Ach, ich vermute ein Kind mehr oder weniger bedeutet ihnen nichts«, sagte Tomas.


    »Wie überaus grausam!«, rief die Königin aus.


    »Mag sein«, erwiderte Tomas. »Aber auch ein Kind muss früh lernen, wie hart das Leben ist, und umso härter für jene, die weder Familie noch Gönner haben.«


    »Dann hat dieses Kind also niemanden, der für es sorgt?«


    »Soviel ich weiß weder Vater noch Mutter noch Tante oder Oheim. Niemanden in der Welt«, sagte Tomas. Von den Hofdamen kamen entsetzte Ausrufe.


    Ich sah, wie einige der ausländischen Herren den Kopf schüttelten. Einer bemerkte: »Wie traurig! In meinem Land käme so etwas nicht vor.«


    »Können wir denn nichts für sie tun?«, fragte eine Hofdame, und ich brauchte nicht erst hinzusehen, um zu wissen, wem diese Stimme gehörte.


    »Genau! Wir werden hier bei Hofe für sie sorgen!«, verkündete die Königin auf einmal. »Wir werden dieses tapfere kleine Symbol des Neuen Jahres hegen und pflegen und darauf hoffen, dass es uns unsere Liebe dankt, indem es uns Glück und eine gute Ernte beschert.«


    Höflinge, edle Herren und Hofdamen applaudierten gleichermaßen, als sie das hörten, und einige riefen »Bravo!«.


    »Trefflich gesagt, Euer Gnaden«, sagte Tomas und lächelte durch seinen falschen Bart hindurch. »Soll ich das Kind Euren Hofdamen übergeben, damit sie sich darum kümmern?«


    »Tu das«, sagte die Königin und genoss sichtlich den Beifall. »Es sind zahlreiche Damen und nur ein einziges Kind, so dass niemand über Gebühr damit in Anspruch genommen werden wird.«


    Tomas gab mir ein Zeichen, und ich hob die kleine Elisabeth auf und trug sie zu einer Gruppe von Hofdamen hinüber. Allerdings legte ich sie nicht direkt Mistress Pryor in die Arme, denn ich fand, dass dies zu offensichtlich gewesen wäre. Doch ich sah kurz zu ihr hin, und dann musste ich schnell den Blick abwenden, weil mir die Tränen kamen angesichts der maßlosen Freude auf ihrem Gesicht.
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    »Seid Ihr so weit?« Tomas bot mir seine Hand, und ich nahm sie und ging die drei Stufen in die kleine Kapelle hinunter. Meinen Mantel hatte ich im Kirchenportal gelassen, damit Miss Charitys blaues Kleid besser zur Geltung kam (und ich wusste, sie würde entzückt sein, wenn ich ihr erzählte, dass es zu einer Hochzeit getragen worden war). Das Haar trug ich offen und mit bunten Bändern geschmückt.


    Die Kapelle gehörte zu einem Herrenhaus in Barnes, nicht weit vom Wohnhaus Sir Francis Walsinghams. Da sie in privatem Besitz war, war sie den Kirchenplünderungen entgangen, zu denen es gekommen war, als der Vater unserer Königin mit der katholischen Religion brach und zur protestantischen übertrat: Sie besaß nach wie vor die typischen Buntglasfenster, kunstvoll geschnitzten Altargeländer und glänzenden Messingkerzenständer katholischer Gotteshäuser. Es war noch nicht sechs Uhr an einem nasskalten Januarmorgen und noch stockfinster draußen, und so waren zwei Fackeln an den Wänden entzündet worden und der Altar war mit Kerzen erleuchtet.


    Wir gingen ein Stück den Gang hinunter, und als das Licht der Kerzen auf mich fiel, betrachtete Tomas mich von oben bis unten und lächelte. »So früh am Tag, und schon so festlich gekleidet!«


    In seinem Blick lag Bewunderung, und ich schlug rasch die Augen nieder, da ich merkte, wie ich rot wurde. Immer noch empfand ich Scheu, wenn ich mit dem echten, unmaskierten Tomas zusammen war. Auch er sah heute Morgen sehr fein aus in seinen seidenen Kniehosen und einem dunkelblauen Wams mit eingewobenen Silberfäden und darunter einem Hemd aus feinem Batist, das am Kragen zu einer Rüsche gerafft war.


    »War es schwierig, aus dem Haus zu kommen?«, fragte er.


    Ich schüttelte den Kopf. »Die Mädchen schlafen noch, und ich werde zurück sein, bevor sich etwas regt im Haus.«


    »Und keiner wird auch nur eine Ahnung davon haben, welche Zeremonie hier stattgefunden hat! Aber was ist mit Mistress Midge?«


    »Ich habe ihr gesagt, ich hätte etwas Wichtiges für MrSylvester zu erledigen.«


    Tomas drückte meine Hand, die er immer noch hielt. »Und das habt Ihr in der Tat.«


    Rechts von uns rührte sich etwas, und ein schwarz gekleideter Pfarrer trat aus dem Halbdunkel und wünschte mir einen guten Morgen. Ich hielt immer noch Tomas’ Hand fest, zum einen, weil mich der Ort und Anlass ein wenig einschüchterten, zum anderen, weil ich es einfach genoss.


    Tomas stellte mich vor. Ich machte meinen Knicks, und der Pfarrer nickte. »Und Eure beiden Freunde?«, fragte er. »Sind sie noch nicht da?«


    Tomas versicherte ihm, sie würden jeden Augenblick hier sein, und der Pfarrer zog sich wieder in das Halbdunkel zurück, wo ein Tisch und ein Stuhl standen. Wir hörten, wie ein Stück Pergament entrollt wurde, und dann das Kratzen einer Feder. »Ich musste ihn bestechen«, flüsterte mir Tomas ins Ohr. »Er war nicht gerade scharf darauf, eine Ehe zu schließen, solange der Bann auf die katholische Religion besteht, aber ich konnte ihn überreden.«


    »Und glaubt Ihr… «, setzte ich an, doch bevor ich meine Frage vollenden konnte, gab es ein Geräusch an der Tür, und MrSylvester und Mistress Pryor erschienen. Als sie in den Lichtkegel der Fackeln traten, sahen wir, dass er heiter lächelte, während sie, in einem dunkelgrünen Seidenkleid – der Farbe der Tudors–, eher schüchtern und züchtig wirkte. Und diese beiden Haltungen standen ihnen natürlich beiden gut zu Gesicht, denn es war ihr Hochzeitstag.


    Die Heiratszeremonie war rasch vorüber: Der Pfarrer rasselte seine Worte herunter und machte es so kurz wie möglich, um ja fertig zu sein, wenn die Herrschaften des Anwesens zum Morgengebet kamen. Tomas und ich standen als Trauzeugen dabei und unterzeichneten im Heiratsregister mit unseren Namen, und ich war stolz, mit flüssiger Hand (ich hatte nämlich geübt) und einem Schnörkel an jedem Großbuchstaben ein Lucy Walden auf das Papier setzen zu können.


    Der Pfarrer mahnte uns noch, nicht zu lange zu verweilen, und verließ die Kapelle. Wir gratulierten dem frisch vermählten Paar, und die neue Mistress Pryor küsste mich zum Dank auf die Wange. Dann wandte sie sich an Tomas und sprach die Frage aus, die ich vor der Zeremonie an ihn hatte richten wollen.


    »Tomas, glaubt Ihr wirklich, Ihre Gnaden wird uns vergeben?«


    »Ja, was denkt Ihr, wie stehen die Chancen?«, fragte auch MrSylvester.


    Tomas blickte sie nachdenklich an. »Da ich im königlichen Haushalt aufgewachsen bin, glaube ich, die Gefühle und Einstellungen Ihrer Gnaden ein wenig zu kennen«, sagte er. »Seit sie den Franzosen als Geliebten hat, ist sie zweifelsohne etwas entspannter in diesem Punkt geworden – es gibt sogar Gerüchte, sie werde Mistress George bald aus dem Tower entlassen.«


    »Aber wie lange kann es noch dauern, bis wir als Mann und Frau zusammenleben können?«


    »Und als Mutter und Vater der kleinen Elisabeth?«, fügte Mistress Pryor besorgt hinzu.


    »Wir müssen die Dinge langsam angehen«, sagte Tomas, »und uns auf einen Rückschlag gefasst machen, falls die Gerüchte hinsichtlich Robert Dudleys sich als wahr erweisen.«


    »Das stimmt allerdings«, pflichtete MrSylvester ihm bei.


    »Der erste und wichtigste Schritt war, zunächst einmal Eure Verbindung zu legalisieren, und damit auch die Herkunft Eures Kindes«, fuhr Tomas fort.


    MrSylvester nickte und schaute lächelnd seine Frau an. »Und das haben wir heute getan.«


    »In der Tat«, sagte Tomas. »Und ich denke, der nächste Schritt wäre, dass Ihr, Mistress Pryor, Euch so viel wie möglich vom Leben bei Hofe zurückzieht und vielleicht Euren eigenen Hausstand gründet. Nach einer angemessenen Zeit, und wenn die Königin in einer milden, großzügigen Stimmung ist – und ganz bestimmt, falls sie den Antrag des Franzosen akzeptiert–, werde ich sie fragen, ob sie geneigt wäre, Euch aus ihren Diensten zu entlassen.«


    »Und wenn nicht?«, fragte Mistress Pryor, doch dann fuhr sie rasch fort: »Aber daran will ich jetzt nicht denken, denn heute ist mein Hochzeitstag, und ich will mich freuen und voller Hoffnung sein!«


    »Ganz richtig, meine Liebste!«, sagte MrSylvester und legte ihr den Arm um die Schultern. Lächelnd sagte er zu uns: »Ich fürchte, ein Hochzeitsfrühstück wird es nicht geben, aber ich habe einen Krug Hochzeitsbier bereitgestellt und schlage vor, wir gehen zum Friedhofstor und stoßen unter dem Vordach gemeinsam an, bevor wir jeder wieder in unseren Alltag zurückkehren.«


    Und das taten wir auch und waren alle recht angeheiterter Stimmung, als die Sonne aufging. Dann drängte es mich allerdings, rasch nach Hause zurückzukehren, sonst würde womöglich jemand aus der Familie aufstehen und entdecken, dass ich nicht da war. Tomas begleitete mich zu Fuß nach Mortlake zurück. Es war nicht weit, doch wir gingen rasch, und so war ich außer Atem, als wir das Haus des Magiers erreichten. Inzwischen war mir auch etwas weinerlich zumute, denn der Hof – und mit ihm natürlich Tomas – würde am nächsten Tag nach London, in den Palast von Whitehall, umziehen, und ich fürchtete, dass mein Leben dann wieder ganz eintönig und leer werden würde.


    An der Uferböschung des Flusses blieben wir stehen. Das Wasser stand hoch, und eben schimmerte eine milchige Sonne durch die Wolken.


    »Dann heißt es jetzt also Abschiednehmen«, sagte er.


    Ich nickte. »Ich weiß, ich werde Euch einige Zeit nicht sehen.«


    Er zuckte die Achseln. »Eine beträchtliche Zeit. Wer weiß? Nach dem Aufenthalt in Whitehall zieht Ihre Gnaden meist nach Windsor oder Eltham weiter, und im Sommer geht es dann auf die Landsitze einiger ihrer Untertanen.«


    »Und ihr Narr ist immer mit dabei.«


    »Selbstverständlich.«


    »Dann… « Ich spürte ein Prickeln hinter meinen Augen und strengte mich an, die Tränen zu unterdrücken, denn ich hatte ja keinen Grund anzunehmen, dass zwischen uns mehr als nur Freundschaft war. Es hatte keine Versprechungen gegeben, keine Liebesschwüre, keinen Kuss. »Dann sehe ich Euch monatelang nicht wieder, Tomas. Nein, fast ein Jahr womöglich… «


    »Ah«, sagte er, und es lag etwas wie eine bedeutungsvolle Schwere darin.


    Ich blickte stirnrunzelnd zu ihm auf. »Was meint Ihr damit?«


    »Nur ›Ah‹.«


    »Und was genau bedeutet ›Ah‹?«


    Er grinste breit. »Es bedeutet, dass wir uns weit früher wiedersehen werden, Lucy. Weil ich nämlich zufällig weiß, dass Dr.Dee mit seinem Haushalt in diesem Januar für einige Zeit in Whitehall bleiben wird, um in der Nähe der Königin zu sein.«


    »Nein!«, rief ich ungläubig aus.


    Er nickte. »Und eine gewisse Angelegenheit wartet bereits auf Euch.«


    »Und das wäre?«, fragte ich.


    Er lächelte. »Ihr wisst vielleicht noch, dass wir den falschen Jack Frost noch nicht gefunden haben: den frechen jungen Burschen, oder soll ich sagen Schuft, der sich für mich ausgegeben hat.«


    »Aber natürlich! Und Ihr denkt also, er wird auch in Whitehall sein?«


    »Er wird sein, wo immer der Hof gerade ist, wird spionieren und lauschen und versuchen, hinter die Geheimnisse des Hofs zu kommen.«


    »Und ich werde auch dort sein. In London!« Ich verstummte vor lauter Aufregung. Doch dann kam mir auf einmal ein Gedanke. »Das ist jetzt nicht wieder einer von Euren Scherzen, oder?«


    »Keine Sorge.«


    »Ehrlich?«


    »Bei meiner Treu’, nein.« Er ergriff meine Hand. »Und, Lucy, Ihr seht so hübsch aus in Eurer Freude, dass ich ernstlich in Versuchung gerate, Euch zu küssen.«


    Mein Herz machte einen Sprung. Endlich! dachte ich, schloss die Augen und neigte erwartungsvoll mein Gesicht nach oben. Die Weihnachtszeit war vorüber und der Kranz samt Mistelzweig im Kaminfeuer gelandet, aber für einen Kuss war es nie zu spät.


    »Ich sagte, in Versuchung gerate«, fuhr Tomas fort, »aber natürlich würde ich es nicht wagen, eine Magd in aller Öffentlichkeit zu küssen, aus Sorge, womöglich ihren Ruf zu ruinieren… «


    »Oh!« Empört riss ich die Augen wieder auf – gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Tomas’ Lippen auf meine zukamen.


    »Schönste, ich scherze doch nur«, murmelte er. Und dann sagten wir nichts mehr, bis Mistress Midge scharf ans Küchenfenster klopfte und ich ins Haus eilte.


    Whitehall. London. In der Nähe Ihrer Majestät und in Tomas’ Nähe. Was mehr hätte ich mir wünschen können?

  


  
    
      
    


    ANMERKUNGEN DER AUTORIN ZUM HISTORISCHEN HINTERGRUND DES ROMANS

  


  
    
      
    


    
      DIE KÖNIGIN UND IHRE VEREHRER

    


    Die Handlung des Romans spielt zu Beginn der zweiten Hälfte der Regierungszeit von ElisabethI., als die Königin in ihren frühen Vierzigern war.* Zu dieser Zeit hatten ihre Minister die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass sie doch noch heiraten und England womöglich den so dringend benötigten Thronerben schenken werde. Aus ganz Europa kamen Bewerber an den Hof. Die Königin nahm ihre Geschenke und Liebesbekundungen entgegen, spielte jedoch die einzelnen Kandidaten gegeneinander aus, um England die bestmögliche Position im politischen Machtgefüge zu sichern und im Falle eines Krieges ausländische Verbündete zu haben. Der französische Herzog von Alençon (später Anjou) schien es ihr besonders angetan zu haben: Die Phase des Werbens dauerte Monate an, es wurden Geschenke und sogar Ringe getauscht, und einmal eröffnete die Königin ihren Ministern, dass sie sich verlobt hätten. Allerdings war er siebzehn Jahre jünger als sie, und ihren Ministern gefiel die Vorstellung nicht, dass sie einen Franzosen und Katholiken heiratete, und so wurde letzten Endes nichts daraus.


    In der Öffentlichkeit wurde viel darüber spekuliert, wer wohl der Geliebte der Königin sein mochte. Robert Dudley, Graf von Leicester und Oberhofstallmeister der Königin, war über lange Jahre hinweg ihr engster Freund. Als seine erste Frau unter undurchsichtigen Umständen starb, wurde er eilig vom Hof verwiesen, und schließlich gab er die Hoffnung auf eine Heirat mit der Königin auf und vermählte sich heimlich mit der Gräfin von Essex, einer ihrer Hofdamen.

  


  
    
      
    


    
      DER WAHRE DR. DEE

    


    Dr.Dee war Mathematiker, Kartograf, Linguist und Gelehrter – allerdings auch höchst leichtgläubig. Kelly, sein »Hellseher«, gab vor, mit Engeln zu sprechen, die ihm genau beschrieben, wie man (mit dem sogenannten »Stein der Weisen«) Metall zu Gold verwandeln könne, doch leider waren diese Anweisungen in einer seltsamen Engelssprache verfasst, die nie entschlüsselt werden konnte. Dr.Dee sammelte Bücher aus aller Welt, und seine Bibliothek galt als die größte des ganzen Landes. Als Hofastrologe wurde er oft von der Königin um Rat gefragt, einmal, als eine ihr nachempfundene Wachspuppe mit einer durch das Auge gestochenen Nadel gefunden worden war. Dr.Dee konnte ihr versichern, dass die Puppe keinerlei böse Macht besaß, und bemühte sich generell, die abergläubischen Ängste der Königin auszuräumen.

  


  
    
      
    


    
      FESTE AM KÖNIGLICHEN HOF

    


    Immer wieder gab es zu Ehren der Königin üppige und verschwenderische Feste, meist mit Musik und Gesang, Tanz und einem Feuerwerk. Wenn die Königin durchs Land reiste und in den Schlössern und Herrenhäusern ihrer reichsten Untertanen abstieg, dann gaben diese Unsummen für Renovierungen und neue Einrichtungen aus und arrangierten die ausgefallensten Vergnügungen und Attraktionen, oft auch im Freien, um die Königin und ihren Hofstaat zu unterhalten: angefangen bei Musik und Theateraufführungen, Feuerwerken, Bärenhatz und Turnieren, bis hin zu einem halbmondförmigen See, den der Graf von Hertford in seinem Park ausheben ließ, um darauf ein Wasserspiel aufführen zu lassen: Darin trug »die Herrin vom See« Gedichte vor, die speziell für den Anlass geschrieben worden waren, und kleine Boote segelten zwischen Miniaturinseln hindurch. Manchmal wurde die Königin auf ihren Reisen durchs Land von bis zu tausend Leuten begleitet, und diese zu beherbergen und zu bewirten konnte selbst einen äußerst wohlhabenden Mann in den Ruin treiben.

  


  
    
      
    


    
      DIE PURITANER

    


    Die Puritaner waren eine extreme Gruppe unter den Protestanten, die Reinheit im Leben wie im Gebet erstrebten. Sie kleideten sich betont schlicht, meist nur in Weiß und Schwarz, und lehnten jeglichen Schmuck und Prunk in ihren Kirchen ab. Damit standen sie in radikalem Gegensatz zu den Katholiken, deren Kirchen schon immer reichhaltig geschmückt wurden, mit Buntglasfenstern, glänzenden Kerzenhaltern, kunstvollen Skulpturen, Schnitzereien und spitzenbesetzten Altartüchern.

  


  
    
      
    


    
      MARIA STUART, KÖNIGIN VON SCHOTTLAND

    


    Maria war eine Cousine der Königin und hatte einen durchaus legitimen Anspruch auf den Thron. Sie und ihre Anhänger waren für Elisabeth während des Großteils ihrer Regierungszeit ein ständiger Anlass zur Sorge und eine Quelle der Gefahr. Wiederholt gab es Verschwörungen, die zum Ziel hatten, die protestantische Elisabeth zu stürzen und an ihrer Stelle die katholische Maria auf den Thron von England zu bringen, doch sie wurden immer rechtzeitig aufgedeckt (manchmal von den Spionen Sir Francis Walsinghams). 1587 schließlich war Elisabeths Geduld zu Ende, und sie unterzeichnete das Todesurteil für ihre Cousine.

  


  
    
      
    


    
      WINTERJAHRMARKT AUF DER THEMSE

    


    Der erste Winterjahrmarkt auf der zugefrorenen Themse, von dem man aus historischen Aufzeichnungen weiß, fand 1309 statt: Da gab es sportliche Wettkämpfe, Tanz, ein großes Feuer und eine Hasenjagd auf dem Eis. Später wurden die Attraktionen immer umfangreicher und auch raffinierter und ähnelten mehr und mehr den Jahrmärkten während der Sommermonate. Im siebzehnten Jahrhundert wurde unweit der London Bridge auf der gefrorenen Themse eine Druckerpresse aufgestellt, und man konnte sich, als Beweis, dass man dort war, für wenig Geld eine Karte mit dem eigenen Namen ausdrucken lassen. (Im Museum von London kann man eine solche Karte sehen: Sie bestätigt, dass König KarlII. und seine Familie am 31.Januar 1684 einen Jahrmarkt auf der Themse besuchten.)

  


  
    
      
    


    
      DIE HOFDAMEN

    


    Die Hofdamen und Edelfräulein der Königin bildeten einen eleganten und schmückenden Hintergrund für Ihre Majestät und dienten ihr als Unterstützung, Unterhaltung, Ratgeberinnen und angenehme Gesellschaft. Mädchen aus adligen Familien konnten bereits im Alter von zwölf Jahren an den Hof kommen, und nachdem sie der Königin einige Jahre gedient hatten, suchte man einen Ehemann für sie. Allerdings genehmigte die Königin nicht allen die Heirat und ließ sogar Damen zur Strafe im Tower einsperren, wenn sie sich in jemanden verliebten, den die Königin nicht billigte – oder aber für sich selbst haben wollte. Nachdem sie entdeckt hatte, dass eine ihrer Damen, die Gräfin von Essex, sich heimlich mit Robert Dudley vermählt hatte und von ihm schwanger war, verbannte sie beide vom Hof. Zwar gewährte sie ihm später wieder ihre Gunst, doch die neue Lady Leicester – von der sie von da an nur noch als »die Wölfin« redete – empfing sie nie wieder.
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    Alchemie: So hieß im Mittelalter die Chemie, die allerdings mit Astrologie, Geisterglaube, Symbolen und magischen Mitteln vermischt war. Ein Hauptanliegen der Alchemisten war, den »Stein der Weisen« zu entdecken, mit dem man glaubte, Metall in Gold umwandeln zu können.


    Bader: So hießen im Mittelalter Ärzte, vor allem solche, die als Heiler und Wundärzte für die kleinen Leute tätig waren (im Gegensatz zum studierten »Medicus«).


    Barbier: alte Bezeichnung für einen Friseur, aber auch einen Wundarzt, da beides oft gemeinsam ausgeübt wurde.


    Bärenhatz: ein Spektakel vor Publikum, bei dem in der Art eines Stierkampfs in einer Arena oder auf einem Platz Bären mit Hunden gehetzt und von Bärenjägern erlegt wurden.


    Columbina: wie der Harlekin eine Figur aus der im 16.Jahrhundert in Italien entstandenen und danach in ganz Europa verbreiteten Commedia dell’arte, einer Komödienform mit genau festgelegten Charakteren. Columbina ist das lebenslustige und gewitzte Dienstmädchen.


    Galliarde: (ebenso wie die Pavane) ein höfischer Schreittanz aus der Zeit des Mittelalters und der Renaissance, der vorwiegend von Adligen getanzt wurde.


    Goldengel: eine alte englische Goldmünze (engl. gold angel), die im Jahr 1465 von König EdwardIV. eingeführt wurde und auf der Vorderseite das Abbild des Erzengels Michael trägt.


    Hornbuch: eine in England seit dem 15.Jahrhundert bekannte Lernhilfe für Kinder. Auf ein Holzbrett mit Griff war ein Papier mit dem Alphabet geklebt und zum Schutz mit einer dünnen Hornplatte überzogen. Auch in anderen Ländern waren solche Buchstabentafeln oder ABC-Täfelchen, wie sie auch hießen, zum Lesenlernen gebräuchlich.


    Livree: die Uniform der Dienerschaft eines adligen Hauses; heutzutage auch die Uniformen der Bediensteten eines Hotels.


    Mistel: immergrüne Pflanze, die als Halbschmarotzer in Bäumen wächst. Ihr wurden seit jeher besondere, heilende oder Zauber abwehrende Kräfte nachgesagt. In England werden Mistelzweige traditionell zu Weihnachten über der Tür aufgehängt. Dazu heißt es dann, dass, wer sich unter einem Mistelzweig küsst, heiraten oder lange befreundet bleiben wird.


    Moriskentanz: ein seit dem 15.Jahrhundert überlieferter, vermutlich aus Spanien stammender (»Maurentanz«) und in ganz Europa verbreiteter Tanz mit Masken, Kostümen und pantomimischen Elementen. Zumeist waren die Kostüme an Knöcheln und Waden mit Schellen besetzt.


    Papist: abwertende Bezeichnung für die Anhänger des katholischen Glaubens, die, im Gegensatz zu den Protestanten, dem Papst folgen.


    Quacksalber: eine abwertende Bezeichnung für jemanden, der unseriös, mit obskuren Mitteln und Methoden, Heilkunde betreibt; oft jemand, der marktschreierisch seine Medikamente anpreist.


    Scharlatan: jemand, der vorgibt, über ein bestimmtes Wissen oder Können zu verfügen – etwa als Arzt oder Heiler–, jedoch in Wirklichkeit nur ein Betrüger ist.


    Stechpalme: (engl. holly) eine Pflanze mit immergrünen Blättern und roten Beeren, die zusammen mit Efeu (engl. ivy) in England und Amerika ein traditioneller Weihnachtsschmuck ist.


    Tower: Der Tower von London, der heute noch besichtigt werden kann, wurde im 11.Jahrhundert als Festungsanlage erbaut und diente zu Zeiten Königin Elisabeths als Kerker für Staatsfeinde.


    Tudor: Name des Königshauses, dem ElisabethI. entstammte. Die Tudor-Könige regierten England von 1485 bis 1603, dem Ende der Regierungszeit Königin Elisabeths.


    Zunderbüchse: eine Art Vorläufer des Feuerzeugs. In einer Büchse befand sich ein leicht entflammbares Material (ursprünglich ein bestimmter, chemisch aufbereiteter Baumpilz), das mit einem Feuerstein mechanisch entzündet wurde.
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    Jeane Smith und Michael Lee haben nichts gemeinsam. Er ist der Star des Fußballteams, Schülersprecher und der beliebteste Junge der Schule. Sie ist Außenseiterin, Freak, ein absoluter Dork in seltsamen Klamotten.


    Doch was niemand ahnt: Jeane Smith und Michael Lee können nicht aufhören, einander zu küssen!


    Die schönste und charmanteste Liebesgeschichte des Jahres und zugleich das Buch der Generation Facebook + Twitter.


    Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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    »Tanze dein Leben« lautet das Motto an der New Yorker Ballettakademie. Doch wie soll Vanessa sich ausgerechnet an dem Ort auf ihre Karriere als Primaballerina konzentrieren, an dem ihre Schwester vor drei Jahren spurlos verschwand? Gemeinsam mit ihren Freunden Steffie, Blaine und TJ versucht Vanessa, dem Rätsel auf die Spur zu kommen, und gerät dabei in immer größere Gefahr. Denn beim Tanzen mit ihrem geheimnisvollen Partner ergreift etwas Dämonisches von ihr Besitz. Vanessa muss um ihr Leben tanzen…


    Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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    Zeta will unbedingt Tänzerin werden. Wenn ihr Vater nicht so am Mathe-Abi hängen würde, könnte das auch klappen. Aber wie redet man mit Leuten, die dauernd betrunken sind und bei jedem Gespräch ausrasten? Auch von ihrer Mutter kann Zeta keine Hilfe erwarten, denn sie wagt es nicht, sich gegen ihren Mann zu stellen. Zum Glück trifft sie bei ihrer Freundin Sarah und deren Mutter immer auf ein offenes Ohr, und dann ist da noch Micha, mit dem sie sich leicht und frei fühlt, genau wie beim Tanzen…


    Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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